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Für jeden, der schon einmal der Schurke 
im Leben eines anderen war.


Du kannst im Leben alles haben, 
wenn du dafür alles andere opferst.

J. M. Barrie, Peter Pan


Anmerkung der Autorin

Hooked ist ein düsterer, zeitgenössischer Liebesroman. Ein gebrochenes Märchen für Erwachsene.

Der Roman ist weder Fantasy noch eine Nacherzählung.

Die Hauptfigur ist ein Schurke. Wenn du auf der Suche nach einer sicheren Lektüre mit Erlösung bist und einem Bösewicht, der zum Helden wird, wirst du das auf diesen Seiten nicht finden.

*

Hooked enthält sexuell explizite Szenen, die anschaulich beschrieben werden und nicht für alle Zielgruppen geeignet sind. Die Leser:innen werden zur Diskretion aufgefordert.

Ich fände es besser, wenn du dich blind darauf einlassen würdest, aber wenn du eine Liste mit detaillierten Triggern möchtest, findest du sie auf EmilyMcIntire.com


Prolog

Es war einmal

[image: ]
Es fühlt sich anders an, als ich erwartet habe.

Ihn zu töten.

Meine Fingerknöchel spannen sich an und ich verdrehe mein Handgelenk. Als sich seine Augen weiten, Blut aus seinem Hals spritzt und die Haut an meinem Unterarm benetzt, durchströmt mich ein Gefühl von Genugtuung darüber, dass ich ihm meine Klinge in die Halsschlagader gerammt habe. Heftig genug, um seinen Tod zu garantieren, aber langsam genug, damit ich genüsslich dabei zusehen kann, wie die letzten Sekunden seines elenden Lebens vergehen und seine erbärmliche Seele mit sich reißen.

Ich wusste, dass es nur wenige Sekunden dauern würde, bis er das Bewusstsein verliert, aber mehr brauchte ich nicht.

Ein paar Sekunden.

Gerade lange genug, damit er mir in die Augen sehen kann und erkennt, dass ich das Monster bin, das er mit erschaffen hat. Die lebendige Verkörperung seiner Sünden, die zurückkommt, um Gerechtigkeit zu säen.

Aber ich hatte gehofft, er würde betteln. Wenigstens ein bisschen.

Lange nachdem der Höhepunkt des Blutvergießens vorbei ist, bleibe ich auf ihm hocken, die schwielige Handfläche um seinen Hals gelegt, während ich mit der anderen die Scheide der Klinge umklammere und warte – auf irgendwas. Aber mich überkommt nur ein Frösteln, als sein Blut auf meiner Haut abkühlt und das Wissen, dass es nicht sein Tod ist, der mir Frieden bringen wird.

Erst als das Handy in meiner Tasche vibriert, lasse ich ihn los, und während sein Leichnam aus meinen Armen zu Boden rutscht, fällt die Last seiner Kontrolle von mir ab.

»Hallo Roofus.«

»Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich nicht so nennen sollst?«, schnauzt er.

Ich grinse. »Mindestens noch einmal.«

»Ist es erledigt?«

Ich durchquere das Büro und gehe ins angrenzende Bad, drehe das Wasser auf, warte, bis es lauwarm ist, stelle das Telefon auf Lautsprecher und spüle mir die Blutspritzer von den Armen. »Natürlich.«

Ru grunzt. »Wie fühlt es sich an?«

Ich umfasse den Waschbeckenrand und beuge mich vor, um mich im Spiegel zu betrachten.

Wie fühlt es sich an?

Mein Herz schlägt nicht schneller. Durch meine Adern strömt kein Feuer. Ich fühle mich nicht kräftiger als sonst.

»Eher enttäuschend, fürchte ich.« Ich schnappe mir ein Handtuch vom Wandhaken, trockne mich ab, gehe zurück ins Büro und greife nach meinem Anzug.

»Tja, das überrascht mich nicht. James Barrie, der am schwersten zufriedenzustellende Bursche im ganzen Scheißuniversum.«

Grinsend knöpfe ich mir die Anzugjacke zu, rücke die Manschettenknöpfe zurecht und stelle mich über meinen Onkel. Ich blicke auf ihn hinab, seine schwarzen Augen starren blicklos an die Decke, sein Mund ist geöffnet und schlaff – fast in derselben Haltung, in die er meinen immer gezwungen hat.

Schon komisch.

Aber meine Unschuld wurde mir schon lange vor ihm gestohlen.

Ich trete sein Bein aus dem Weg und seine hässlichen Krokodillederstiefel verspritzen das Blut, das sich unter seinem Leichnam gesammelt hatte.

Seufzend kneife ich mir in den Nasenrücken. »Es ist ein wenig … chaotisch geworden.«

»Ich kümmere mich darum.« Ru lacht. »Entspann dich, Bursche. Das hast du gut gemacht. Treffen wir uns im Jolly Roger? Wir haben was zu feiern.«

Ich lege auf, ohne zu antworten, und lasse auf mich wirken, dass dies der letzte Augenblick ist, den ich mit einem Verwandten verbringen werde. Ich schließe die Augen, atme tief durch und suche nach einem Hauch von Bedauern.

Doch da ist nichts.

Tick.

Tick.

Tick.

Das Geräusch durchbricht die Stille und zerrt an meinen Eingeweiden. Ich knirsche mit den Zähnen, als ich die Augen aufreiße und lausche, woher das unaufhörliche Ticken kommt. Ich hocke mich hin, ziehe das Taschentuch aus meiner Brusttasche, greife meinem Onkel in die Jeans und hole seine goldene Taschenuhr heraus.

Tick.

Tick.

Tick.

Vor Wut krampft sich mein Bauch zusammen, und ich knalle die Uhr auf den Boden. Mein Herz rast, als ich aufstehe und mit dem Fuß immer wieder auf das abscheuliche Objekt stampfe, bis mir der Schweiß über die Stirn läuft, mir die Wange hinunterrinnt und auf den Boden tropft. Erst als ich wirklich sicher bin, dass sie still ist, kann ich mich entspannen.

Ich richte mich auf, atme geräuschvoll aus, streiche mir die Haare zurück und lasse meinen Nacken knacken.

So. Schon besser.

»Auf Nimmerwiedersehen, Onkel.«

Ich stecke das Taschentuch in meine Anzugjacke zurück und verlasse den Mann, den ich am liebsten nie kennengelernt hätte.

Jetzt bin ich demjenigen, der für alles verantwortlich ist, einen Schritt nähergekommen. Und dieses Mal wird er nicht davonfliegen können.


Kapitel 1

Wendy
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Ich war noch nie in Massachusetts, aber ich habe gehört, dass es dort nicht besonders warm sein soll. Deshalb ist der Temperaturunterschied zu Florida zwar nicht völlig unerwartet, aber trotzdem ein Schock. Doch während ich in meinem Tank-Top zittere und mir die leichte Brise über die Arme streicht, wünsche ich mir, ich wäre dortgeblieben, anstatt meiner Familie in ihr neues Zuhause in Bloomsburg zu folgen.

Aber ich könnte es nicht ertragen, mehr als einen Anruf entfernt zu sein, wenn sie mich brauchen. Mein Vater ist ein Workaholic – nach dem Tod meiner Mutter sogar noch mehr – und ohne mich wäre mein sechzehnjähriger Bruder Jonathan ganz allein.

Die Bindung zu meinem Vater war schon immer besonders eng, auch wenn er es mir nicht leicht macht. Ich hatte gehofft, nach dem Umzug würde er es etwas ruhiger angehen lassen. Sich mehr Zeit für die Familie nehmen, anstatt ständig auf der Suche nach der nächsten großen Sache zu sein, in die er sich verbeißen kann. Aber Peter Michaels wird wohl nie sesshaft werden. Seine Gier nach neuen Geschäftsgelegenheiten ist stärker als seine Sehnsucht nach Familienanschluss. Und dass er zum fünften Mal in Folge von Forbes zum Top-Geschäftsmann ernannt wurde, bietet ihm in dieser Hinsicht ziemlich viele Möglichkeiten. Als Eigentümer der größten Fluggesellschaft in der westlichen Hemisphäre stehen ihm dafür außerdem ausreichend Mittel zur Verfügung.

NevAirLand. Wenn Sie davon träumen können, können wir Sie hinfliegen.

»Lass uns heute Abend ausgehen«, sagt meine Freundin Angie, während sie im Vanilla Bean, dem Café, in dem wir arbeiten, den Tresen abwischt.

»Um was zu tun?«, frage ich. Ehrlich gesagt wollte ich einfach nach Hause gehen und mich entspannen. Ich bin erst seit etwas über einem Monat hier und habe so viel gearbeitet, dass ich bisher noch keinen Abend mit Jonathan verbracht habe. Obwohl er in der Teenagerphase ist, nichts und niemanden braucht und mich vielleicht sowieso nicht um sich haben will.

Sie zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ein paar der Mädels meinten, sie wollten ins Jolly Roger.«

Ich ziehe die Nase kraus. Sowohl bei ihrer Verwendung von »Mädels« als auch beim Namen der Bar.

»Ach, komm, Wendy. Du bist schon fast zwei Monate hier und wir sind noch kein einziges Mal ausgegangen.« Sie schiebt die Unterlippe vor, ihre Hände sind wie zum Gebet gefaltet.

Ich seufze kopfschüttelnd. »Ich glaube, deine Freundinnen mögen mich nicht.«

»Das stimmt nicht«, beharrt sie. »Sie kennen dich bloß noch nicht. Dafür müsstest du tatsächlich mal mitkommen.«

»Ich weiß nicht, Angie.« Meine Zähne bohren sich in meine Unterlippe. »Mein Vater ist nicht in der Stadt, und er mag es nicht, wenn ich ausgehe und Aufmerksamkeit errege.«

Sie verdreht die Augen. »Du bist zwanzig, Süße. Du solltest dich langsam mal abnabeln.«

Ich lächle sie halbherzig an. Wie die meisten Menschen kann sie nicht nachvollziehen, wie es ist, die Tochter von Peter Michaels zu sein. Selbst wenn ich wollte, könnte ich mich nicht von ihm abnabeln. Seine Macht und sein Einfluss reichen bis in den letzten Winkel des Universums, und niemand kann sich seiner Kontrolle entziehen. Und falls doch, habe ich ihn noch nicht kennengelernt.

Die Glocke über der Eingangstür läutet, Angies Freundin Maria kommt herein und während sie auf uns zu schlendert, glänzen ihre langen schwarzen Haare unter dem Oberlicht.

Mit hochgezogenen Augenbrauen sehe ich erst sie und dann wieder Angie an. »Und welcher Laden lässt überhaupt eine Zwanzigjährige rein?«

»Hast du keinen gefälschten Ausweis?«, fragt Maria, als sie bei der Theke ankommt.

»Definitiv nicht.« Ich habe mich noch nie in eine Bar oder einen Club geschmuggelt. »Ich habe in ein paar Wochen Geburtstag. Dann komm ich einfach nächstes Mal mit.« Ich winke ab.

Maria mustert mich von oben bis unten. »Angie, hast du nicht den Ausweis deiner Schwester? Sie sehen sich … ähnlich.« Sie streckt die Hand aus und berührt meine braunen Haare. »Zeig einfach ein bisschen Haut, dann gucken sie gar nicht aufs Gesicht.«

Lachend tue ich ihre Worte ab, aber in mir zieht sich alles zusammen, Hitze strömt durch meine Adern und lässt meine Wangen glühen. Ich bin keine Regelbrecherin. War ich noch nie. Aber der Gedanke, heute Abend mitzugehen, etwas Verbotenes zu tun, schickte mir einen Schauer über den Rücken.

Maria ist eins der »Mädels« und bisher alles andere als freundlich. Aber als sie sich grinsend mit den Fingern durch die Haare fährt, frage ich mich, ob Angie doch recht hat. Vielleicht bilde ich mir das alles nur ein und habe ihr bisher einfach keine Chance gegeben. Ich war noch nie Teil einer Mädelsclique, weiß also nicht, wie so was läuft.

»Mir doch egal, ob du mitkommen willst.« Angie schmollt und wirft einen feuchten Lappen nach mir. »Ich treffe hier die Entscheidungen.«

Ich lache kopfschüttelnd, während ich für morgen die Becher auffülle.

»Hmm.« Maria lässt lautstark ihre Kaugummiblase platzen, ihre dunklen Augen mustern mein Profil. »Hast du keine Lust?«

Ich zucke mit den Schultern. »Daran liegt es nicht. Ich will nur …«

»Ist vielleicht auch besser«, unterbricht sie mich. »Dass JR ist wahrscheinlich eh nicht dein Laden.«

Meine Wirbelsäule kribbelt und ich richte mich auf. »Was soll das denn heißen?«

Sie grinst. »Das ist kein Laden für Kinder.«

»Komm schon, Maria. Sei nicht so zickig«, mischt Angie sie ein.

Maria lacht. »Bin ich doch gar nicht. Ich mein ja nur. Was, wenn er da ist? Kannst du dir das vorstellen? Nur mit ihm im selben Gebäude zu sein, würde ihr den Schreck ihres Lebens verpassen, und sie würde sofort nach Hause rennen und es ihrem Daddy erzählen.«

Ich hebe mein Kinn. »Mein Dad ist gar nicht in der Stadt.«

Sie legt den Kopf schief, die Lippen aufeinandergepresst. »Dann eben deinem Kindermädchen.«

Ich werde sauer und das Bedürfnis, ihr das Gegenteil zu beweisen, zwingt mich zu einer Entscheidung, die mir die Worte aus dem Mund nimmt. Ich sehe Angie an. »Ich bin dabei.«

»Ja!« Angie klatscht in die Hände.

Marias Augen funkeln. »Ich hoffe, du kommst damit klar.«

»Hör auf, Maria. Sie wird’s überleben. Das ist eine Bar und kein Sexclub.« Angie schnaubt und wendet sich dann an mich. »Hör nicht auf sie. Außerdem gehen wir eh nur hin, weil sie unbedingt die Aufmerksamkeit ihres geheimnisvollen Typen erregen will.«

»Das werde ich auch.«

Angie legt den Kopf schief. »Süße, er weiß nicht mal, dass es dich gibt.«

»Irgendwann werde ich schon Glück haben und das Schicksal wird sich wenden.« Maria zuckt mit den Schultern.

Verwirrt ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Von wem redet ihr überhaupt?«

Langsam breitet sich ein Lächeln auf Marias Gesicht aus und Angie schaut vielsagend.

»Hook.«


Kapitel 2

James
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»Es liegt ein neues Angebot auf dem Tisch.«

Ich gieße zwei Finger Basil Hayden in den Kristalltumbler, füge einen Eiswürfel hinzu und genieße das Aroma, bevor ich mich Ru zuwende. »Mir war nicht bewusst, dass wir neue Angebote annehmen.«

Er zuckt mit den Schultern, zündet sich eine Zigarre an und pafft. »Machen wir auch nicht. Aber ich bin Geschäftsmann und das hier hat Riesenpotenzial.« Er nuschelt, wenn er mit Zigarre im Mund spricht, doch da ich jahrelang seine Worte aufgesogen habe wie das Evangelium, verstehe ich ihn trotzdem.

Roofus – bekannt als Ru – ist der einzige Mensch in meinem Leben, der mein Vertrauen verdient. Er hat mich aus der Hölle gerettet, eine Schuld, die ich nie werde begleichen können. Aber diese Ehre erweise ich nur ihm, weshalb es schwierig wird, wenn er beschließt, neue Leute in unser Unternehmen zu holen.

Mit dem Alter ist er leichtsinnig geworden.

»Deine Unfähigkeit, Potenzial abzulehnen, wird dich eines Tages noch umbringen«, sage ich.

Er verengt die Augen. »Ich habe nicht die Absicht zu sterben und mein Vermächtnis einem Briten zu hinterlassen.«

Ich grinse. Das alles gehört sowieso mir, er spricht es bloß ungern laut aus. Er will nicht zugeben, dass der Schüler den Meister übertroffen hat, dass er die Zügel nur noch in der Hand hält, weil ich es ihm erlaube. Das ist die Wahrheit, seit ich vor acht Jahren eigenhändig das Blut meines Onkels vergossen habe – an meinem achtzehnten Geburtstag. Ich habe ihn ausgeweidet wie einen wertlosen Fisch, und beim Abendessen mit derselben Klinge mein Steak angeschnitten, und alle herausgefordert, mich auf meine blutverschmierten Finger anzusprechen.

Ru ist vielleicht dem Titel nach der Chef, aber derjenige, den alle fürchten, bin ich.

Ich stelle mein Glas auf die Schreibtischkante und setze mich in einen der Ohrensessel. »Ich scherze nicht gern über deine Sterblichkeit.«

Manchmal glaube ich wirklich, Ru denkt, er sei unbesiegbar. Das macht ihn nachlässig. Er vertraut zu leicht. Lässt Menschen zu nah an sich heran. Zum Glück hat er mich, ich werde jedem, der es versucht, mein Messer tief in den Bauch rammen und mich daran erfreuen, wie das Leben aus seinen Augen weicht, während sein Blut in meine Hände tropft.

Wenn man so etwas erlebt hat wie ich, lernt man wahrscheinlich schnell, dass Unsterblichkeit nur durch Erinnerung möglich ist.

Ru beugt sich vor und legt seine Zigarre in den kunstvollen Aschenbecher auf dem Schreibtisch. »Dann pass mal auf. Jemand interessiert sich dafür, unser Partner zu werden.« Ru grinst. »Will unseren Vertrieb ausweiten. Unseren Feenstaub in neue Ecken des Universums bringen.«

»Faszinierend.« Ich pflücke mir einen Fussel von der Anzugjacke. »Wer denn?«, frage ich, nur um ihn zu beruhigen. Ich habe kein Interesse daran, jemand Neues einzustellen. Wir arbeiten seit drei Jahren mit unserem derzeitigen Drogenkurier, und ich habe ihn persönlich überprüft. Habe selbst beobachtet, wie er seine Klamotten durchgeschwitzt hat, während er dabei zusah, wie unser Feenstaub versteckt in Kisten voller Hummer ins Flugzeug geladen wurde. Saß den ganzen Flug über neben ihm im Cockpit und ließ mein Hakenmesser durch die Finger gleiten, während er sich vor lauter Nervosität fast in die Hose machte.

Wenn man sich der Loyalität eines Menschen versichern will, muss man dafür sorgen, dass er versteht, warum man sie verdient. Und ich habe dafür gesorgt, dass die Menschen verstehen, dass eine scharfe Klinge noch mehr schmerzt, wenn die Person, die sie führt, anderen gerne wehtut.

Ru wischt sich über den Mund. »Hast du von NevAirLand gehört?«

Ich erstarre und mir gefriert das Blut in den Adern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den Namen noch nie erwähnt habe, schon gar nicht gegenüber Ru.

»Das kann ich nicht behaupten.« Mein Kiefer zittert.

»Na dann bist du bestimmt der Einzige.« Ru lacht. »Der Besitzer, Peter Michaels, ist gerade hergezogen.«

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Wie konnte ich das übersehen? »Ach ja?«

Ru nickt. »Er sucht nach einem neuen Abenteuer.« Er lächelt, seine leicht schiefen Zähne glänzen. »Es ist nur fair, dass wir ihn gebührend willkommen heißen und ihm erklären, wie die Dinge hier laufen.«

Meine Hände zucken vor Wut, die in mir aufsteigt, wenn ich den Namen Peter Michaels höre. Ich greife nach dem Tumbler und umklammere ihn fest, während Vorfreude in meiner Brust aufkeimt. Was für ein Glück, dass der Mann, den ich töten möchte, sich mir auf einem Silbertablett serviert.

»Für mich klingt das nach einer wunderbaren Gelegenheit.« Ich lächle.

Ru nimmt seine Zigarre. »Ich habe dich nicht um Erlaubnis gebeten, Bursche, aber ich freue mich, dass du dabei bist.«

»Wann treffen wir uns mit ihm?« Ich nippe an meinem Drink und bemühe mich, meinen schnellen Herzschlag zu beruhigen.

»Ich treffe mich heute Abend mit ihm. Allein.« Er verengt die Augen.

Mein Magen krampft sich zusammen. »Lass mich mitkommen, Roofus. Du solltest nicht allein hingehen.«

Ru seufzt und fährt sich durch seine lächerlich knallroten Haare. »Du bist zu einschüchternd, Bursche. Das Treffen soll freundlich ablaufen.«

Da kann ich ihm nicht widersprechen.

»Dann nimm wenigstens einen der Jungs mit.« Der Gedanke, dass Ru mit Peter Michaels allein ist, jagt mir einen Schauer über den Rücken.

Ru bläst einen Rauchring in die Luft.

Ich beuge mich vor und stütze mich mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte. »Roofus. Versprich mir, dass du nicht allein gehst. Sei nicht leichtsinnig.«

»Und du vergisst besser nicht deinen Platz«, schnauzt er. »Ich habe hier das Sagen, nicht du. Du bist mir Rechenschaft schuldig. Wie wäre es mit ein bisschen Dankbarkeit und wenn du wenigstens einmal tust, was man von dir verlangt?«

Bei seinem Ton knirsche ich mit den Zähnen, denn jedem anderen würde ich für die Erinnerung danken und ihm danach die Zunge rausschneiden. Aber Ru kommt mit Sachen durch, die sich sonst niemand traut.

Ich habe Ru zum ersten Mal mit dreizehn gesehen – zwei Jahre nachdem ich zu meinem Onkel nach Amerika geschickt worden war. Während ich in der Bibliothek las, hörte ich ein Geräusch auf dem Flur und wurde neugierig. Ich spähte durch einen Spalt in der Bürotür und beobachtete fasziniert, wie ein großer Mann mit olivfarbenem Teint und rot gefärbten Haaren sich über den Schreibtisch meines Onkels beugte, ihm eine Pistole an die Schläfe drückte und ihn mit einem deutlichen Bostoner Akzent mit dem Tod drohte. Es war ehrfurchtgebietend, ehrlich. Ich hatte noch nie erlebt, dass jemand meinem Onkel die Hölle heiß machte. Andere zu tyrannisieren war normalerweise seine Lieblingsbeschäftigung.

Da er Politiker war, passierte das öffentlich ziemlich häufig.

Da er außerdem voller Wut und Perversion steckte, geschah es privat sogar noch öfter.

Deshalb fesselte mich dieser geheimnisvolle Mann und als er ging, folgte ich ihm, weil ich hoffte, etwas von seiner Macht nachahmen zu können. Man könnte es wohl Besessenheit nennen, aber ich hatte noch nie jemanden wie ihn kennengelernt. Hatte noch nie jemanden erlebt, der Gehorsam von einem Mann einforderte, der die Welt regierte.

Das wollte ich auch können.

Aber mit dreizehn beherrschte ich noch nicht die Kunst, mich unsichtbar zu machen, und Ru bekam mit, dass ich ihn die ganze Zeit verfolgte. Er nahm mich auf und lehrte mich alles, was er wusste. Er führte mich in das Leben auf den Straßen von Bloomsburg ein und hielt mich während der Albträume, die mich im Schlaf plagten, bei Verstand.

Deshalb füge ich mich seinem Willen, denn es gibt niemanden auf diesem Planeten, der sich so gut um mich gekümmert hat wie er.

So jemanden gab es mal, aber das ist lange her. In einem anderen Leben.

»Du hast recht«, sage ich. »Ich vertraue deinem Urteil. Ich traue nur den anderen nicht.«

Ru lacht und will etwas erwidern, aber ein Klopfen an der Tür unterbricht ihn.

»Herein«, knurrt Ru.

Starkey, einer unserer jüngeren Mitarbeiter, steckt den Kopf herein. »Tut mir leid, dass ich störe, Boss.« Seine Augen wandern zu mir und weiten sich, bevor er schnell wegschaut. »Ein paar Mädchen wollen mit gefälschten Ausweisen rein. Sie halten uns da unten ganz schön auf Trab.«

»Du kommst hoch, um uns mit so einem Scheiß zu belästigen?«, schnauzt Ru. »Wofür bezahlen wir dich eigentlich?«

Ich grinse wegen Rus Laune, gehe zu den Überwachungsbildschirmen und blicke auf jenen, der das Bild der Kamera über dem Eingang zeigt. Wie Starkey gesagt hat, stehen dort drei junge Frauen, von denen eine gerade den Türsteher anschreit. Erbärmlich. Ich beobachte sie weiter und meine Augen bleiben an der Schönheit hängen, die etwas abseitssteht.

Als mein Blick an ihrem Körper in dem engen blauen Kleid entlangwandert, zieht sich mir der Magen zusammen. Sie hat die Arme um die Taille geschlungen, ihre Augen huschen zwischen dem Türsteher und den Taxis am Straßenrand hin und her.

Da ich sie nicht so deutlich sehen kann, wie ich es gerne hätte, verziehe ich verärgert das Gesicht. Allerdings sehe ich sie deutlich genug, um zu erkennen, wie unangenehm ihr die Situation ist. Unschuldig. Sie gehört definitiv nicht in einen Laden wie diesen. Und aus irgendeinem Grund macht mich das an, mein Schwanz wird steif und pulsiert, während ich mir vorstelle, auf welche Art die Bar sie verderben könnte. Nicht viele Menschen rufen eine Reaktion bei mir hervor. Ein Leben des Nicht-Reagierens hat sich in meine Haut eingebrannt und sie zu einem undurchdringlichen Schild verhärtet, der nichts rein- oder rauslässt. Nur eine leere Hülle mit einem einzigen Zweck.

Die Tatsache, dass dieses Mädchen mein Interesse auch nur ein klein wenig geweckt hat, macht mich neugierig. »Lasst sie rein«, unterbreche ich, die Augen immer noch auf die dunkelhaarige Schönheit gerichtet.

Starkey hört auf zu reden, sein Blick streift mich, dann sieht er wieder Ru an. »Bist du sicher? Ich …«

»Habe ich gestottert?«, frage ich und drehe mich zu ihm um. »Oder ist mein Akzent so schwer zu verstehen?«

»N-nein, es ist nur …«

»Es ist nur«, unterbreche ich. »Offensichtlich brauchst du Unterstützung, um mit dieser Situation umzugehen. Oder habe ich missverstanden, warum du uns auf diese triviale Angelegenheit aufmerksam gemacht hast?«

Ru grinst und lehnt sich zurück.

»Nein, Hook. Das hast du nicht falsch verstanden.«

»Hmm. Dann ist es auf jeden Fall ein Problem.« Ich nicke. »Meinst du nicht auch, dass wir denjenigen an der Tür feuern sollten?«

»Äh, ich weiß nicht …«, setzt Starkey an.

»Wenn er nicht mal mit einer Gruppe Frauen klarkommt, wie können wir dann sicher sein, dass er mit allem anderen fertig wird?« Ich lege den Kopf schief.

Starkey schluckt, sein Adamsapfel hüpft auf und ab. »Ich … sie sind …«

»Siehst du«, fahre ich fort, ziehe das Hakenmesser aus der Tasche und lasse es aufschnappen. »Bei der Unterwerfung einer Frau geht es nur um Kontrolle.« Ich gehe auf ihn zu und drehe den rostfreien Stahl zwischen den Fingern und das verschnörkelte braune Muster des Griffs gleitet über meine Haut. »Ein feines Machtgeflecht. Ein Geben und Nehmen, wenn man so will. Sie mit dem absoluten Vergnügen der eigenen Dominanz zu versorgen.« Ich bleibe vor ihm stehen und umschließe das Messer mit der Handfläche. »Der Türsteher da unten ist eindeutig viel zu unterwürfig.« Mit der freien Hand richte ich seine Krawatte. »Es ist sicher schwierig, denselben Charakterzug bei sich selbst zu erkennen.« Ich beuge mich nah zu ihm und lasse die Spitze der Klinge an seiner Kehle ruhen. »Sei ein guter Junge, Starkey, und: Lass. Sie. Rein.«

»Ja, Sir«, murmelt er.

Ich klopfe ihm auf die Schulter, woraufhin er herumwirbelt und hinausstürmt.

Ru zeigt mit der Zigarre auf mich, seine Augen strahlen belustigt. »Und das ist der Grund, warum du nicht zu dem Treffen mitkommst.«

Lächelnd richte ich meine Jackenärmel. »Das ist fair. Ich bin sowieso auf dem Weg in die Bar. Ich muss einen Türsteher verschwinden lassen und habe plötzlich Lust auf etwas Schönes.«

Ru lacht leise. »Versichere dich bloß, dass sie volljährig sind.«

Die Hand am Türgriff halte ich inne. »Ru?«

Er knurrt. »Sag Peter, dass ich mich sehr darauf freue, ihn persönlich kennenzulernen.«


Kapitel 3

Wendy
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Vor einer Stunde hätte ich geschworen, dass wir gleich verhaftet würden, und jetzt sitze ich im VIP-Bereich einer protzigen Bar und nippe an überteuertem Champagner, den »ein Verehrer« spendiert hat.

Offenbar verstehen sie das gesetzliche Mindestalter für Alkoholkonsum hier eher als Vorschlag denn als Vorschrift. Es ist mir peinlich, wie viele Leute draußen mitbekommen haben, dass Maria rumgebrüllt hat, weil der Türsteher nicht auf meinen gefälschten Ausweis reingefallen ist. Das wundert mich nicht. Angies Schwester und ich sehen uns überhaupt nicht ähnlich. Ich war kurz davor, in das nächste Taxi zu steigen und zu verschwinden, aber dann kam ein blonder Typ in einem maßgeschneiderten Anzug heraus und hat dem Türsteher etwas ins Ohr geflüstert. Sofort danach wurden wir in einen VIP-Bereich gebracht.

Ich komme mir extrem deplatziert vor, aber so viel Spaß hatte ich seit Jahren nicht mehr. Ziemlich erbärmlich, wenn man bedenkt, dass wir nur etwas tranken und Leute beobachteten.

Oder genauer gesagt, eine Person.

Hook.

Ich verdrehe bei dem Namen die Augen, und trotzdem macht er mich irgendwie neugierig. Offensichtlich ist er der Grund, warum sie immer hierherkommen und nicht woandershin gehen. Nur weil sie hoffen, ihn wiederzusehen.

Maria schwört, dass er ihr Seelenverwandter ist, und so taucht sie jedes Wochenende wieder auf, mit großen Augen und halb geöffneten Beinen, in der Hoffnung, dass er von seinem Elfenbeinturm herunterkommt, um sie zu entführen.

»Erzähl mir von deinem Schwarm«, sage ich zu Maria, während ich an meinem Champagner nippe und mich umsehe.

Angie stöhnt. »Uh, frag besser nicht.«

Marias Gesicht verzieht sich zu einem Grinsen. »Vor ungefähr einem Monat habe ich an der Bar gestanden, um eine Runde zu holen, und ich schwöre, die Menge hat sich geteilt und da war er. Hat wie ein verdammter Gott in der hintersten Nische gesessen, eingehüllt in Zigarrenrauch.«

»Hast du mit ihm gesprochen?«, frage ich.

Angie lacht. »Ja, klar. Dafür müsste sie erst mal an seinen Lakaien vorbeikommen.«

Ich lege den Kopf schief. »Seinen Lakaien?«

Sie zieht eine Schulter hoch. »Er ist immer von irgendwelchen Typen umgeben.«

Meine Augenbrauen wandern bis zu meinem Haaransatz. »Vielleicht ist er schwul.«

Angie gackert, aber Maria sieht mich finster an. »Da war etwas zwischen uns.«

»Ja, und es war so stark, dass er danach nie wieder nach ihr gesucht hat«, schnaubt Angie.

»Er hat offensichtlich ziemlich viel zu tun«, blafft Maria und streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber deshalb sind wir jetzt hier. Irgendwann wird er nach mir suchen.«

»Und dann bringt er dich in sein Bett und nimmt dich mit seinem Monsterschwanz auseinander.« Angie macht große Augen und hält die Hände schulterbreit voneinander weg.

Kichernd reibe ich mir das Gesicht. »Das klingt ja sehr realistisch.«

Maria schürzt die Lippen. »Süße, warum bist du überhaupt mitgekommen, wenn du nur Scheiße laberst? Du hättest auch zu Hause bleiben und uns den ganzen Ärger ersparen können.«

Ich sacke zusammen, mein Magen brennt vor schlechtem Gewissen. »Tut mir leid. Ich glaube dir. Ehrlich.« Ich knete meine Finger im Schoß. »Das klingt nur alles so … mysteriös.«

Sie verdreht die Augen. »Er ist schließlich kein Hirngespinst, Wendy. Er ist Geschäftsmann. Ihm gehört die Scheißbar!« Sie klopft mit beiden Händen auf das Sitzkissen.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«

»Glaub schon. Er ist nicht jeden Abend hier, aber wenn er da ist, kommt er von hinten und setzt sich immer an dieselbe Stelle.« Maria deutet auf die Nische hinten in der Ecke – ein leerer Platz in einem ansonsten überfüllten Raum. Sie nimmt einen Schluck von ihrem Drink. »Jedenfalls ist das Glück auf meiner Seite. Ich kann es spüren.« Sie tippt sich mit ihrem langen roten Fingernagel an die Schläfe.

Ich beuge mich vor, stoße meinen Champagnerkelch an ihren, um die Brücke zu reparieren, die ich wohl abgebrochen habe, bevor sie überhaupt fertig war. »Wahrscheinlich hast du recht. Es fühlt sich heute Abend wirklich gut an.«

Maria grinst – das erste echte Lächeln, das sie mir je geschenkt hat – und in meiner Brust breitet sich Zufriedenheit aus. Vielleicht bin ich bei diesem Freundinnen-Ding doch nicht so schlecht.

Plötzlich wird mein Nacken heiß, und ich drehe mich um, weil ich das unangenehme Gefühl habe, beobachtet zu werden. Aber da ist nichts.

Seltsam.

Ich trinke mein Glas leer, stehe auf und beuge mich zu den Mädels. »Hey, bin gleich wieder da. Muss kurz auf die Toilette.«

»Hey«, ruft Angie, als ich den Raum schon fast durchquert habe. »Die hier unten ist immer voll. Nimm den Flur rechts neben der Bar. Die wird nicht so oft benutzt.«

Nickend präge ich mir die Anweisungen ein, schlängele mich durch die Menge und gehe hinaus. Durch den Champagner ist meine Sicht ein wenig getrübt und ich stolpere und stoße mit jemandem zusammen.

»Scheiße, tut mir leid.« Instinktiv strecke ich die Hände aus, die auf einer festen Muskelwand landen. Raue Handflächen umschließen meine Schultern und die Hitze der Berührung des Fremden verursacht mir eine Gänsehaut.

»Was für ein schmutziges Wort aus einem so hübschen Mund.«

Die tiefe, akzentbehaftete Stimme gleitet wie Seide über meine Haut, umhüllt mich und mir läuft ein Schauer den Rücken hinunter. Er verstärkt den Griff, seine Handflächen bewegen sich und streifen meine Oberarme. Meine Hände liegen immer noch auf seiner Brust, der weiche Anzugstoff spürbar unter meinen Fingerspitzen. Mir stockt der Atem, als er mich mit seinem Blick verzehrt, seine Augen sind himmelblau, wunderschön aber mit einer fast gespenstischen Kühle.

Als seine Worte endlich bei mir ankommen, unterbreche ich unseren Blickkontakt. »Bitte was?«

Er grinst und ich betrachte seine hohen Wangenknochen, ein natürliches Highlight, das die scharfen Kanten betont und in hartem Kontrast zu seinen tiefschwarzen Augenbrauen und den zerzausten Haaren steht. Der Mann ist so attraktiv, dass sich mir der Magen zusammenzieht.

Sein Mund senkt sich zu meinem Ohr, sein Atem kitzelt in meinem Nacken und Hitze steigt in mir auf. »Ich sagte …«

»Ja, das habe ich verstanden«, unterbreche ich. »Die Frage war rhetorisch.«

Er lehnt sich zurück und langsam breitet sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus, seine Daumen reiben rhythmisch über meine nackte Haut. »Ach ja?«

Ich nicke. »Ja.«

Mir wird eng um die Brust, als ich mich umschaue und unsere Umgebung in Augenschein nehme. Dutzende Menschen, und doch kommt es mir fast so vor, als wäre er der Einzige im Raum. Seine Energie ist geradezu ertastbar, sie umgibt ihn wie ein Magnetfeld. Er strahlt eine derartige Macht aus, und für den Bruchteil einer Sekunde frage ich mich, wie es wohl wäre, in sein Leben einzutauchen. Sich nur für eine Weile an keine Regeln zu halten.

Lächerlich.

Ich schüttele den Kopf und trete einen Schritt zurück, wobei sich meine Zähne in meine Unterlippe bohren. »Okay, also das war …«

»Ein Vergnügen«, raunt er. Wieder kommt er mir sehr nah, nimmt meine Handfläche, führt sie an seine Lippen und haucht einen Kuss darauf.

Mein Herz setzt kurz aus. »Ich wollte sagen seltsam, aber klar … ein Vergnügen.«

Als ich meine Hand wegziehe, krampft sich mir der Magen zusammen. Von ihm wegzugehen, macht mich fast unglücklich, und dieses Gefühl ist beunruhigend. Ich will an ihm vorbeigehen, doch er hält mich am Arm fest und zieht mich zurück, bis ich jede harte Linie seines Körpers an meinen weichen Rundungen spüre. Ich schnappe nach Luft und erstarre. Dieser Mann – dieser Fremde – berührt mich, als hätte er das Recht dazu. Als gehörte ich ihm.

»Willst du mir nicht deinen Namen verraten?« Seine Stimme vibriert an meinem Hals. Sein dunkles Timbre bringt mich dazu, die Beine zusammenzupressen.

Noch nie ist jemand so mit mir umgegangen wie er. Noch nie hat mir jemand auf diese Art seine Aufmerksamkeit geschenkt. Es ist gleichzeitig ärgerlich und berauschend, die seltsame Mischung an Gefühlen lässt die Nerven unter meiner Haut vibrieren.

Ich atme aus und bemühe mich, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. Vielleicht liegt es am Champagner, vielleicht auch an ihm, aber der Drang, eine andere Wendy zu sein, lockert meine Zunge, bevor ich es verhindern kann. »Nein. Ich glaube nicht, dass du ihn dir verdient hast.« Ich winde meinen Arm aus seinem Griff. »Und nur fürs Protokoll: diese hübschen Lippen sagen, was immer sie verdammt noch mal wollen.«

Seine Augen weiten sich und sein Mundwinkel zuckt, aber er erwidert nichts mehr. Er steckt nur die Hände in die Taschen seines Dreiteilers und wippt auf seinen Absätzen. Als ich herumwirbele und gehe, spüre ich seinen sengenden Blick in meinem Rücken.


Kapitel 4

James
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Mein Herz hämmert gegen meine Rippen.

Wendy Michaels.

Natürlich kenne ich sie. Die Tochter des Mannes, dessen Weg ich seit meinem elften Lebensjahr verfolge. Jetzt wo sie älter ist, versteckt ihr Vater sie im Dunkeln, wahrscheinlich, um sie vor den unappetitlichen Seiten seines Geschäfts zu schützen. Aber wenn man jahrelang das Leben eines Mannes verfolgt hat, lernt man alles über ihn, bis hin zur Form seiner Schatten.

Deshalb frage ich mich, wie mir entgehen konnte, dass er hergezogen ist.

Trotzdem, den Nachkommen habe ich die Sünden ihres Vaters nie verübelt. Wir alle sind Geschöpfe des Bösen, einige von uns wurden hineingeboren, andere durch die Umstände dazu gemacht. Aber wenn das Universum sie mir anvertraut, muss ich sie wenigstens richtig behandeln.

Mein Schwanz zuckt bei der Vorstellung, in sie einzudringen, bis sie bricht, und ihr Wunden zuzufügen, die sie daran erinnern, dass ich da war. Ihr die Unschuld zu nehmen und sie dann ihrem Vater vor die Füße zu werfen, eine entweihte Version des Mädchens, das er aufgezogen hat.

Köstlich.

Ich habe sie von dem Augenblick an beobachtet, als sie meine Bar betrat, und das Wiedererkennen hat mir den Atem geraubt, eine Klarheit, die mir das körnige Bild der Sicherheitskamera nicht erlaubt hat.

Auf dem Weg zurück ins Büro schleicht sich ein Lächeln auf meine Lippen, von dort werde ich sie weiter auf den Sicherheitskameras verfolgen. Der Nervenkitzel der Jagd pulsiert in meinen Adern, die Vorfreude, sie zu erlegen, breitet sich in mir aus.

Tatsächlich war mir in letzter Zeit ein bisschen langweilig. Ich sehne mich nach etwas Neuem, an dem ich mich festbeißen kann, und Wendy Michaels ist das perfekte Projekt. Mir wird ganz schwindelig bei dem Gedanken, sie zu zähmen, bis sie schnurrt, und sie dann mit einem neuen Gebieter, der ihre Leine kontrolliert, zurückzuschicken – eine wohlklingende Harmonie in der Symphonie von Peters Zerstörung, die ich dirigiere.

Ich knöpfe mir die Anzugjacke auf, lasse mich in den Ledersessel hinter dem Tisch sinken, gebe Wendys Namen ein und die Artikel erscheinen auf meinem Bildschirm. Als ich von Peters Liebe zu seiner Tochter lese, zieht sich mir vor Aufregung der Magen zusammen.

Sein kleiner Schatten.

Ein passender Spitzname, denke ich. Schließlich kann man seinen Schatten nicht hinter sich lassen, ohne ihn am Ende zu vermissen.

Die grausige Vorstellung, wie ich auf seinen Überresten in sie stoße und mein Sperma zwischen ihren Schenkeln herunterläuft und sich mit der Blutlache unter uns vermischt, lässt meinen Schwanz heftig zucken. Und als ich meine schmerzende Erektion umfasse, stöhne ich unwillkürlich.

Das wird nicht reichen.

Ich hole mein Handy hervor und schicke Moira, die heute Abend hier kellnert, eine Nachricht, dass sie alles stehen und liegen lassen und zu mir kommen soll. Sofort.

Ich schließe die Artikel und rufe den Sicherheits-Feed auf. Als ich Wendy am Champagner nippen sehe und wie sie sich bemüht, dazuzugehören, steigt Zufriedenheit in mir auf.

Sie gehört nicht dazu.

Sie gehört nicht hierher und schon gar nicht zu den erbärmlichen Mädchen, mit denen sie zusammen ist. Ihre Unschuld strahlt wie ein Leuchtfeuer – ein funkelndes Juwel inmitten von Dreck, als wäre sie ein Köder für meine Dunkelheit, die sie ganz und gar ersticken wird.

Die Tür öffnet und schließt sich klickend, und die große, spärlich bekleidete Moira schlendert mit einem Grinsen auf den rubinroten Lippen auf mich zu.

»Hook«, haucht sie und kommt um den Eichentisch herum. »Ich habe dich vermisst.«

Ich lasse ein sanftes Lächeln über meine Lippen huschen und ignoriere, wie ihre Stimme an meinen Nerven sägt. Ich streiche ihr eine schwarze Haarsträhne von der Schulter, umfasse ihren Nacken und ziehe, bis sie nur noch Zentimeter von mir entfernt ist und ihr feuchter Atem über meine Haut streicht.

Ihr Kopf ruckt zurück. »Sorry, neues Tattoo. Tut noch ein bisschen weh.«

»Auf die Knie.«

Gehorsam lässt sie sich fallen, ihre manikürte Hand reibt über meinen Schaft, ihr Mund drückt Küsse auf den Stoff. Ich beiße die Zähne zusammen und ärgere mich über ihren armseligen Versuch eines Vorspiels.

Ich umfasse ihren Hinterkopf, greife in ihre Haare und ziehe ihr Gesicht nach oben. Mit der freien Hand drücke ich gegen ihren Kiefer, bis ich ihre Zähne durch die Haut spüre und mein Daumen ihr die rote Farbe von den Lippen wischt.

Sie zuckt zusammen, als ich ihr Gesicht packe und ihre Wangen zusammenquetsche, was mir einen Schauer der Freude über den Rücken jagt. »Der Anzug ist aus Kaschmir, Schätzchen. Versaue ihn nicht mit Drei-Dollar-Dreck, verstanden?«

Sie schluckt und nickt.

»Braves Mädchen.« Ich streichele ihre Wange, dann drücke ich ihren Kopf zurück in meinen Schoß.

Mein Blick wandert zum Computer, um das wahre Objekt meiner Begierde zu beobachten. Und als Moiras heißer Mund meinen Schwanz umschließt, am Schaft entlanggleitet und mich ganz in sich aufnimmt, bleiben meine Augen auf die Kameras gerichtet und stellen sich den Tag vor, an dem Wendy an Moiras Stelle sitzen wird.

Und ich werde sie dazu bringen, sich an etwas wirklich Schmutzigem zu verschlucken.

*

»Aha, du lebst also noch«, sage ich ausdruckslos, als Ru durch die Bürotür antanzt.

»Lebendig und nie besser.« Er grinst, geht zu dem braunen Globus mit seinem Brandy und schenkt sich ein Glas ein.

»Heißt das, das Treffen ist gut verlaufen?« Meine Augenbrauen wandern nach oben, als mir die Uhrzeit auffällt. Er war kaum ein paar Stunden weg. Während ich auf ihn gewartet habe, ist meine innere Unruhe immer größer geworden. Ungeachtet des blitzsauberen Images von Peter Michaels weiß ich, dass er ein gefährlicher Mann ist. Ich weiß außerdem, dass Ru sich manchmal von seinem Temperament hinreißen lässt, und auch wenn ich dankbar bin, dass nichts Schlimmes passiert ist, wünschte ich trotzdem, er hätte mich mitkommen lassen, und sei es nur, um seine Sicherheit zu gewährleisten.

Ich habe die Kunst des guten Benehmens nicht gemeistert, nur um beim Anblick von Peter die Fassung zu verlieren. Ich wäre ruhig geblieben, hätte ihm die Hand geschüttelt, ihm in die Augen gesehen und mir dabei ausgemalt, wie ich ihm einen qualvollen Tod bereiten würde.

Ru seufzt, lässt sich auf die schwarze Couch an der Wand sinken, nippt an seinem Glas und schnappt sich eine Zigarre. »Der Arsch ist gar nicht aufgetaucht. Hat irgendeinen Typen geschickt, um für ihn die Drecksarbeit zu machen, als würde ich alles für einen miesen Penner aufs Spiel setzen.«

Ein seltsames Gefühl der Erleichterung durchflutet mich. »Absurd.«

»Respektlos«, blafft Ru.

»Heißt das, du hast deine Meinung hinsichtlich der Zusammenarbeit geändert?« Ich lege den Kopf schief.

Ich hoffe, er sagt Ja, denn wenn Peter bei uns einsteigt, könnte es schwierig werden, sein Leben zu beenden. Nicht unmöglich, aber kompliziert.

Ru zuckt mit den Schultern und starrt auf die Zigarre, die er zwischen den Fingern dreht. »Ich habe dem Jungen gesagt, er soll Mr. Michaels eine Nachricht schicken. Er soll wissen, wie wir hier vorgehen. Ich hoffe, er kapiert, dass es scheißegal ist, wie viel Geld er hat, wenn er meinen verdammten Namen nicht respektiert.« Rus Griff verstärkt sich und die Zigarre zerbröselt unter seinen Fingern. »Ich glaube, ich habe meine Meinung geändert, Bursche. Wenn er sich treffen will, ist es nur fair, dass er uns beide kennenlernt.«

Aufregung durchströmt meinen Magen. »Ausgezeichnete Neuigkeiten.« Mein Blick wandert zum Computerbildschirm und ich sehe, dass Wendy und ihre Freundinnen gehen. Ich stehe auf und knöpfe mir die Anzugjacke zu. »Wenn du mich entschuldigen würdest, ich muss unbedingt noch etwas erledigen.«

Ru winkt ab und trinkt einen Schluck Brandy.

Ich mache mich auf den Weg und verlasse den Club über die Hintertreppe, um nicht gesehen zu werden. Ich schleiche seitlich um die Ecke und beobachte, wie Wendy ihre Freundinnen zum Abschied umarmt und in ein gelbes Taxi steigt. Ihr Leichtsinn und dass ihre Freundinnen sich überhaupt nicht um ihre Sicherheit sorgen, macht mich wütend.

Ihr Vater hat Geld, spendiert ihr aber keinen Fahrer? Irgendeinen Schutz?

Ich steige in meinen Aston und fahre auf die belebte Straße, um ihr zu folgen und sicherzustellen, dass sie gut nach Hause kommt. Ich habe kein Interesse daran, etwas zu besitzen, dass beschädigt ist, nicht mal vorübergehend.

Und bis ich mich anders entscheide, gehört Wendy Michaels mir.


Kapitel 5

Wendy
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»Was meinst du mit Homeschooling?«, frage ich meinen Bruder Jon.

Er zuckt mit den Schultern, seine dunklen Haare wippen bei der Bewegung, und deutet mit dem Arm auf die Papiere, die vor ihm ausgebreitet sind. »Es ist genau das, wonach es klingt. Ich habe Dad gefragt, ob ich es so machen kann, und er fand es okay.«

Ich runzele die Stirn. Warum hat er mir nichts davon erzählt?

»Cool. Dann habt ihr euch gut unterhalten?« Ich setze mich neben ihn an den Esszimmertisch.

Er schürzt leicht die Lippen. »Wendy, mal ehrlich. Wann hat Dad das letzte Mal richtig mit mir gesprochen?«

In mir krampft sich alles zusammen, und ich seufze, während mir die Entschuldigungen für unseren Vater über die Lippen kommen, so geübt, dass ich die Lügen kaum noch bemerke. »Er ist halt sehr beschäftigt, Jon. Du weißt, dass er dich liebt und wie gern er hier wäre.«

Jon schnaubt und umklammert den Bleistift so fest, dass seine Knöchel weiß werden. »Ja, klar.«

»Außerdem«, fahre ich fort, »hast du mich und wir wissen beide, dass ich alles bin, was du brauchst.«

Er grinst und verdreht die Augen hinter seiner großen eckigen Brille. »Du hast recht. Wer braucht schon Eltern, wenn er dich hat? Du bemutterst mich genug für die ganze verdammte Stadt.«

Ich zwinge mich zu einem finsteren Blick, während sich Belustigung in meiner Brust ausbreitet. »Hey, pass auf, was du sagst.«

»Was meinen Standpunkt beweist.« Er schiebt sich die Brille hoch. »Aber es ist cool … das mit dem Homeschooling. Das find ich viel besser.«

Da hat er nicht unrecht. Ich bemuttere ihn wohl mehr als andere Geschwister es tun würden, aber ich bin alles, was er hat. Unsere Mutter ist bei einem tödlichen Autounfall mit einem betrunkenen Fahrer gestorben, als Jon kaum ein Jahr alt war. Und obwohl ich es nie laut zugeben würde, schenkt mein Vater ihm definitiv nicht die Zeit oder Aufmerksamkeit, die er verdient. Das ist ein wunder Punkt in unserer Beziehung, und ich denke ungern zu lange darüber nach.

»Ich freue mich jedenfalls, dass er dich zu Hause bleiben lässt, wenn du das willst. Wirst du deine Mitschüler vermissen?«

Er schnaubt und verdreht wieder die Augen. »Nein. Kinder sind Arschlöcher.«

Es versetzt mir einen Stich. Vielleicht ist Homeschooling wirklich die bessere Lösung. Hoffnung steigt in mir auf und ich frage mich, ob mein Vater mir tatsächlich zugehört hat, als ich ihn immer wieder angefleht habe, etwas gegen Jons Mobbing zu unternehmen.

Ich lächle. »Okay, ich muss ins Vanilla Bean. Sollen wir uns heute Abend einen Film angucken?«

»Warum arbeitest du, wenn du das Geld nicht brauchst?«, fragt er.

Ich zucke mit den Schultern und kaue auf meiner Unterlippe. »Wahrscheinlich, damit ich nicht vor Langeweile sterbe.«

»Du könntest aufs College gehen.« Grinsend sieht er mich an.

»Und dich hier alleine lassen? Was würdest du ohne mich machen?«

Er beugt sich über seinen Papierkram und ich bin offensichtlich entlassen.

Seufzend stehe ich auf und lasse ihn machen. Ich bin gern mit ihm zusammen, aber ich vermisse die Tage, als er sich noch an meine Beine geklammert, seine klebrigen Kinderhände an meine Wangen gelegt und mir gesagt hat, dass ich sein allerliebster Lieblingsmensch bin.

Als er älter wurde, verschloss er sich, weil das Mobbing ihn dazu brachte, sich hinter einer Mauer zu verstecken. Ein Schmerz legt sich um meine Brust und bleibt die gesamte Fahrt bis zum Vanilla Bean.

Zwei Stunden später – nachdem ich zwei Macchiatos vermasselt und eine ganze Flasche Karamell verschüttet habe – wird mir klar, dass heute nicht mein Tag ist. Weil die andere Barista abgesagt hat, bin ich allein. Und aus irgendeinem Grund läuft einfach alles schief.

»Kann mich mal jemand bedienen?«, schreit eine Männerstimme im Gästebereich.

Ich richte mich vom Karamellwegputzen auf, streiche mir die Haare aus dem Gesicht und schaue um die Ecke. Ich habe gar nicht gehört, dass jemand reingekommen ist. »Hi. Tut mir leid. Geben Sie mir nur eine Sekunde.«

Der Kerl verschränkt finster die Arme, an seinem Handgelenk glänzt eine große Uhr. »Einige von uns haben noch zu tun. Ich stehe hier schon seit fünf Minuten.«

Die Verärgerung versetzt mir einen Stich. Ich lasse den Lappen auf den Tresen fallen, das Wasser tropft aus dem Stoff auf den Boden, und gehe nach vorne. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten, Sir.«

Er schnaubt und trommelt nervös auf die Theke. Unhöfliche Kunden sind mir nicht fremd – in der Dienstleistungsbranche kommen sie leider häufiger vor als anderswo – aber heute bin ich mit den Nerven am Ende, und in meinem Magen lodert ein Feuerball, dessen Flammen an meinen Eingeweiden lecken.

Ich setze ein Lächeln auf. »Was darf ich Ihnen bringen?«

»Einen großen heißen Kaffee, schwarz.«

Ich nicke und atme erleichtert aus, weil sein Wunsch so einfach ist. Er bezahlt, und ich drehe mich um, wobei mein Blick die kleine Pfütze streift, die sich unter dem unablässig tropfenden Lappen auf dem Boden gesammelt hat. Ich schenke gerade den Kaffee ein, als die Glocke über der Eingangstür läutet und ich zusammenzucke. Beim Umdrehen rutsche ich in der Karamellpfütze aus, kippe nach hinten und verbrühe mich mit dem heißen Kaffee. Ein stechender Schmerz pocht in meinem Steißbein, als ich mit geschlossenen Augen auf dem kalten Boden liege und gedemütigt versuche, mich so weit zu sammeln, dass ich aufstehen und die Bestellung fertigmachen kann.

»Verdammt, gibt es denn hier niemanden, der kompetent genug ist, mir einen Kaffee zu bringen?«

Das Brennen des heißen Kaffees vermischt sich mit den Tränen, die sich hinter meinen Lidern sammeln. Fick dich, du Arsch.

Vorsichtig knie ich mich hin und atme langsam und gleichmäßig, um mein rasendes Herz zu beruhigen. Heute ist definitiv nicht mein Tag.

»Und ich dachte, Männer wüssten, wie man eine Lady behandelt.«

Ich erstarre, das nasse, kaffeegetränkte T-Shirt klebt an meiner Haut, meine Hände finden Halt auf dem Fliesenboden. Dieser Akzent.

Der verärgerte Kunde schnaubt, schlägt mit der Hand auf die Theke, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, während seine protzige Uhr hörbar die Sekunden zählt. »Und ich dachte, ich könnte ohne große Umstände eine Tasse Kaffee bekommen.«

Errötend stehe ich langsam auf und zucke wegen des pochenden Schmerzes im unteren Rücken zusammen. Meine Augen treffen auf himmelblaue, der geheimnisvolle Fremde aus der Bar steht vor mir, als hätte man ihn direkt aus meinen Träumen geholt.

Na toll. Warum muss er ausgerechnet in dieser peinlichen Situation auftauchen?

Mit verengten Augen sehe ich den Kunden an, während ich bewusst ruhig atme, um mein Temperament zu kontrollieren, und das Lächeln auf meinem Gesicht reicht von einem Ohr zum anderen. »Es tut mir so leid. Ich mache Ihnen einen neuen. Geht aufs Haus.«

»Ich hab schon bezahlt. Mach mir einfach den verdammten Kaffee!«

Mir zieht sich der Magen zusammen, und ich stelle mir vor, wie ich ihm noch eine Tasse aufbrühe und sie ihm ins Gesicht kippe.

»Stopp.« Die Stimme des geheimnisvollen Fremden lässt mich zögern.

Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich in den letzten zwei Tagen nicht an ihn gedacht hätte, aber ich hätte nicht im Traum damit gerechnet, dass er hier auftaucht.

Er lehnt an der Glasvitrine, sein Dreiteiler ist perfekt gebügelt und er sieht so kultiviert aus, dass er den Mann neben ihm völlig in den Schatten stellt. »Lässt du dich öfter von kleinen Männern so behandeln, Darling?«

Scham wallt in mir auf. »Nein, ich …« Ich räuspere mich. »Er ist halt ein Kunde.«

»Nein, Mann, die Schlampe kriegt noch nicht mal die einfachste Bestellung hin.«

Ein dunkles Lachen dröhnt aus der Brust des geheimnisvollen Fremden und hallt durch das Café. Er überragt den anderen Kerl sowieso, aber jetzt verändert er sich auch noch wie ein Gestaltwandler, saugt alle Energie aus seiner Umgebung auf und nutzt sie, um seine Statur zu vergrößern. So etwas habe ich noch nie gesehen, und ich blicke ihn wie gebannt an.

Er beugt sich dicht zum Ohr des Kunden. »Ihre Uhr ist ziemlich laut.«

Der Typ runzelt die Stirn. »Was?«

Mein geheimnisvoller Fremder nickt zum Handgelenk des Arschs, dessen diamantbesetzte Uhr wie ein Signalfeuer glänzt. »Ihre Uhr. Sie … tickt.«

»Ja und?«

Der geheimnisvolle Fremde seufzt und reibt sich die Unterseite des Kiefers. Meine Augen folgen der Bewegung und mir fällt auf, wie unglaublich attraktiv er ist – im Tageslicht sogar noch mehr.

Der Arsch wendet sich mir zu, mit geweiteten Augen haut er erneut mit der Handfläche auf die Theke und das Geräusch verursacht mir eine Gänsehaut wie Nägel, die über eine Tafel kratzen.

»Genießt du die Show? Mach meinen Kaffee.«

Ich beiße die Zähne zusammen. Wenn ich nicht bei der Arbeit wäre, würde ich mich nicht so zusammenreißen, aber ich mag meinen Job. Es ist mein allererster, und auch wenn ich ihn beim besten Willen nicht brauche, fühlt es sich gut an, mir etwas selbst zu verdienen. Etwas, das mir nicht wegen meines Nachnamens und dem Blut in meinen Adern in die Hand gedrückt wurde.

So sehr ich meinen Vater liebe, manchmal wird es schwer, in seinem Schatten zu leben.

»Mach ihm keinen Kaffee, Darling.« Bei dem Kosenamen vollführt mein Magen einen Hüpfer, und mein Blick wandert zwischen den beiden Männern hin und her.

Das Gesicht des Kunden läuft rot an, aber er sagt nichts. Diskutiert nicht. Vermutlich, weil selbst er die Macht spürt, die der Mann neben ihm ausstrahlt.

Der Fremde fährt sich mit der Zunge über die Unterlippe, und ein brennender Schmerz breitet sich zwischen meinen Beinen aus. »Du hast sehr gute Manieren«, sagt er und sieht mir in die Augen. »Du weißt, wie man sich verhält. Sagt mehr über deinen Charakter aus als über seinen.«

Wärme steigt mir in die Wangen, Dankbarkeit erleuchtet mich wie Weihnachtslichter. Wie ist es möglich, dass dieser Mann mir die Demütigung nimmt und sie mit wenigen Worten in etwas Schönes verwandelt?

»Fick dich«, blafft der Trottel.

Die blauen Augen des geheimnisvollen Fremden werden kalt, ein schmales Lächeln umspielt seine Lippen. Er schiebt eine Hand in die Tasche, beugt sich nah zu dem Kerl und flüstert ihm etwas ins Ohr.

Ich spitze die Ohren, lausche unwillkürlich, aber er spricht so leise, dass ich nichts verstehe. Was auch immer er sagt, der Mann dreht sich um und verlässt ohne ein weiteres Wort eilig das Café.

Ich bin wie erstarrt, mein Herz rast, und ich sehe mich um. Erst da fällt mir auf, dass noch andere Leute im Laden sind. Etwas abseits stehen zwei junge Männer in schwarzen Anzügen mit identischen Gesichtern. Zwillinge.

Ich war so in das Geschehen vertieft, dass ich sie überhaupt nicht wahrgenommen habe. Der geheimnisvolle Fremde sieht sie an und nickt ihnen kurz zu. Ohne zu zögern, gehen sie hinaus.

Seltsam.

Er wendet sich wieder mir zu und ich werde von seinem Blick angezogen wie eine Motte vom Licht und alle Fragen verschwinden aus meinem Kopf.

»Alles okay?«, fragt er.

Mein Herz schlägt schneller. »Ja, mir geht’s gut. Danke, dass du dich für mich eingesetzt hast.«

»Er war ein Flegel, Darling.« Seine Augen blitzen. »Nicht würdig, dieselbe Luft zu atmen wie du.«

Meine Wangen werden heiß. Ich hatte vergessen, wie direkt er ist – wie überwältigend seine Anwesenheit ist.

»Wenn du meinst.« Ich lächle und schaue auf meine rosa Nägel, bevor ich den Blick wieder hebe. »Was hättest du gern?«

»Ein Date.«

Mir stockt der Atem und mein Magen schlägt Purzelbäume. »Ein … was?«

Er grinst, zieht einen Mundwinkel nach oben. »Du hast mich schon verstanden.«

Ich runzle die Augenbrauen und dasselbe Feuer wie vor zwei Tagen erwacht wieder zum Leben. »Ja, habe ich.«

»Fantastisch.« Er sieht sich die leeren Tische an. »Wann hast du Feierabend?«

Ich stütze die Finger auf die Theke. »Ich weiß deine Geste zu schätzen … aber ich habe heute Abend schon etwas vor.«

»Das stimmt«, sagt er. »Mit mir.«

Verärgerung breitet sich in meinem Magen aus. »Nicht mit dir. Verdammt, du bist ganz schön eingebildet, was?«

Seine Augen blitzen. »Da ist wieder dein freches Mundwerk.«

Ich grinse und mein Herz schlägt heftig in meiner Brust.

Er beugt sich vor und stützt sich auf den Tresen. »Sag mir deinen Namen.«

»Hast du den nicht rausgefunden, als du ausgekundschaftet hast, wo ich arbeite?« Ich lege den Kopf schief.

Er lacht leise, richtet sich wieder auf und durchbohrt mich mit seinem Blick. »Ein glücklicher Zufall, wie ich dir versichern kann.«

»Wie ist dein Name?«, frage ich.

»Ich bin James.« Er streckt die Hand über die Theke.

Mein Magen verknotet sich und ich beiße mir auf die Unterlippe. Langsam hebe ich den Arm, lege meine Handfläche in seine und die Wärme seiner Haut schießt meinen Arm hinauf. »Wendy.«

»Wendy.« Er dreht meine Hand und führt sie an seine Lippen. »Es ist mir ein Vergnügen.«

Hitze breitet sich in meiner Mitte aus.

Die Glocke über der Tür bimmelt, eine junge Frau mit Kindern kommt herein, und ich ziehe die Hand weg und richte meine Schürze.

Sein linker Mundwinkel hebt sich, sein Blick ruht auf mir. »Auf Wiedersehen, Wendy, Darling.«

Und dann dreht er sich um, schlendert zur Tür hinaus und die Frau, die gerade erst hereingekommen ist, schaut ihm mit offenem Mund hinterher.

Ich kann es ihr nicht verübeln.

Um mich zu beruhigen, atme ich tief durch und ignoriere, wie aufgewühlt ich bin. Noch nie hat mir jemand so viel Aufmerksamkeit geschenkt, und ich frage mich unwillkürlich, ob er mit allen so umgeht – als würde seine Welt aufhören sich zu drehen, und die Achse nur für sie kippen.

Wie dem auch sei, es gefällt mir.

Erst Stunden später, als ich den Laden geschlossen und den Filmabend mit Jon vorbereitet habe, wird mir klar, dass er gar nichts bestellt hat. Ein kleines Lächeln erhellt mein Gesicht und bei dem Gedanken, dass er vielleicht doch meinetwegen da war, habe ich Schmetterlinge im Bauch.

Eigentlich sollte mich das nervös machen, aber stattdessen bin ich ganz aufgeregt.

Und als ich an diesem Abend ins Bett gehe, träume ich von Himmelblau.

James.


Kapitel 6

James

[image: ]
Mein Schuh klopft auf die Steinfliesen im Keller des JR. Ich lächle und erinnere mich daran, wie Ru sich dagegen gewehrt hat, weil er lieber Beton gehabt hätte. Aber ich habe darauf bestanden. Beton ist poröser und schwieriger zu reinigen. Er war mir dankbar, nachdem ihm klar wurde, dass ein Betonverlies im Keller einer Bar viel verdächtiger ausgesehen hätte, falls das FBI dort herumschnüffeln sollte.

Was alle paar Jahre vorkommt.

Erst recht, nachdem Ru so nachlässig geworden ist – er hat am helllichten Tag einen Mann erschossen und geht davon aus, dass es keine Auswirkungen hat. Jeden anderen würde ich verrotten lassen. Aus Fehlern kann man nur lernen, wenn man die Konsequenzen trägt. Aber es geht um Roofus. Und wenn Ru der Sand ist, bin ich die Welle, die die Fußabdrücke wegspült.

Also habe ich mich darum gekümmert. Und jetzt haben wir die Bundespolizei auf unserer Gehaltsliste, die sich auf unsere Konkurrenz konzentriert und sicherstellt, dass nichts mit unseren Namen an ihren Schreibtischen vorbeigeht. Solange es auch ihre Taschen füllt und ihre Familien am Leben erhält, haben wir freie Hand.

Die Lost Boys, wie uns die Zeitungen liebevoll nennen, laufen wild und frei herum. Für diejenigen, die das Spiel nicht verstehen, wäre es sicher ein Schock. Die Mehrheit der Amerikaner lebt in der Illusion, dass alles so läuft, wie es sollte. Dass die Regierung und Menschen, die einen Eid geleistet haben, tatsächlich schützen und dienen.

Das tun sie. Allerdings mich und nicht die anderen.

Das ist einer der Gründe, warum es mir so gut gefällt, dass Peter Michaels und seine Tochter in der Höhle des Löwen aufgetaucht sind. Er ist ein mächtiger Mann. Aber hier ist sein Name nutzlos, sein Geld nichts weiter als bedrucktes Papier.

Die Menschen in dieser Stadt antworten auf meine Fragen.

Einschließlich des erbärmlichen Menschen, der mitten im Raum an einen Metallstuhl gefesselt ist. Der glaubte, er könne Wendy Michaels eine Schlampe nennen, ohne mit Konsequenzen rechnen zu müssen. Ich mag keine Respektlosigkeit, vor allem nicht, wenn er seine unangebrachte Macht über eine Frau ausübt, die bald mir gehören wird.

»Also«, beginne ich, meine Schuhe klacken auf den Fliesen, als ich mich vor ihm aufbaue. »Da wären wir.« Ich grinse und strecke die Arme seitlich aus.

Der Mann ruckt an den Kabelbindern, mit denen er gefesselt ist, seine Augen sind groß und rot. Er murmelt etwas, aber durch das Klebeband ist er schwer zu verstehen.

Mein Lächeln wird breiter und ich beuge mich vor: »Wie bitte?«

Ich schaue zu den Zwillingen, zwei Brüdern, die für mich arbeiten, seit ich sie mit fünfzehn beim Betteln erwischt habe. Sie sind eineiig, und ich habe sie so oft verwechselt, dass ich sie gar nicht mehr mit Namen anspreche.

»Habt ihr ihn verstanden?«, frage ich.

»Nein, Hook. Ich habe nichts gehört«, sagt einer von ihnen.

»Hmm.« Ich schaue wieder den gefesselten Mann vor mir an und tippe mir mit dem Finger auf den Mund. »Schwer zu verstehen mit dem Klebeband. Vielleicht sollten wir es entfernen.«

Zwilling eins nickt, geht hinüber und reißt das Klebeband ab. Der Mann kneift die Augen zusammen, sein Mund ist wund, weil es so grob von seiner Haut gerissen wurde.

»Besser.« Ich nicke. »Also, was wollen Sie mir sagen?«

»Fick dich, Mann«, blafft er.

Ich blicke auf den Speichel hinunter, der sich auf dem Boden gesammelt hat, wo er aus seinem ekelhaften Mund geflossen ist, und Verärgerung flackert tief in meiner Brust auf.

»Mich ficken?« Ich zeige auf mich, gehe leise lachend zum Metalltisch an der Wand und knöpfe mir die Anzugjacke auf. »Es ist immer amüsant, wenn jemand nicht begreift, dass sein Leben in Gefahr ist. Normalerweise hat das einen von zwei Gründen. Möchten Sie sie hören?«

Zur Antwort bekomme ich nur Schweigen.

»Sehr interessant, ehrlich.« Ich nehme mir die schwarzen Handschuhe und ziehe sie über. Sobald meine Finger vom Leder umhüllt sind, bewege ich sie und bewundere, wie es sich auf meiner Haut anfühlt. »Entweder ist es eine Frage des Stolzes oder des mangelnden Wissens. Beide Eigenschaften sind absolut unpassend.« Tief in meinem Bauch brodelt die Vorfreude. »Wissen Sie, was auf Sie zutrifft?« Ich drehe mich um, greife in meine Tasche und ziehe mein Hakenmesser heraus. Ich klappe es auf und lasse es durch meine Finger gleiten, während ich langsam auf seinen Stuhl zugehe und schließlich direkt vor ihm stehen bleibe.

Er antwortet nicht, seine Augen folgen der Bewegung meiner Klinge. Ich trete näher und er ruckt mit den Armen an den Kabelbindern, das Plastik schabt über die Metalllehne seines Stuhls.

»Nein?« Ich neige den Kopf. »Wenn Sie mich fragen«, die Messerspitze streicht über seine Wange, während ich hinter ihn trete, »Ihnen fehlt das nötige Wissen, um eine Gefahr zu erkennen. Sie tatsächlich zu spüren. Wenn Sie das hätten«, meine behandschuhte Hand ruht auf seiner Schulter, »dann hätten Sie Wendy Michaels in meiner Gegenwart nicht weiter gedemütigt.«

»Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind, aber wenn es um das Café geht, tut es mir leid, Mann.« Er stottert, seine Stimme ist hoch und angespannt.

Ich schnalze missbilligend. »Das ist der Verlust des Stolzes. Schade, dass ich ihn nicht genießen kann.«

»Lassen Sie mich einfach gehen! Ich tue alles, was Sie wollen. Ich entschuldige mich auch bei dem Mädchen, ich will nur … Bitte.« Seine Panik ist deutlich hörbar.

Ich verstärke den Griff und beuge mich vor, bis mein Gesicht nah an seinem Ohr ist. »Klappe halten, sonst schneide ich Ihnen die Zunge raus und verfüttere sie an die Hunde, während Sie Ihren billigen Polyesteranzug vollbluten.«

Er wird ganz steif unter meiner Hand, sagt aber nichts mehr.

Ich richte mich auf und drücke seine Schulter. »Braver Junge.« Ich gehe um ihn herum und blicke auf seine zitternde Gestalt hinunter, wobei mein Schatten eine bedrohliche Atmosphäre erzeugt. »Wo war Ihr Selbsterhaltungstrieb im Café, mein Freund?« Ich grinse noch breiter. »Wir hätten uns so viel Zeit sparen können, wenn Sie nur Ihren Platz erkannt hätten.«

Als er nicht antwortet, lege ich den Kopf schief und weil in seinem trüben Blick so viel Angst mitschwingt, zieht sich mein Magen vor Aufregung zusammen. Ich beuge mich nah zu ihm und sage leise: »Ich habe Sie etwas gefragt.«

»Ich w-weiß n-nicht … ich … Entschuldigung. Bitte lassen Sie mich gehen.«

»War das so schwer?« Ich drehe mich zu den Zwillingen um. »Ganz schön unhöflich, nicht zu antworten, wenn man etwas gefragt wird.«

Als ich mich wieder dem Mann zuwende, bemerke ich den nassen Fleck auf der Vorderseite seiner Anzughose, das hellgraue Material wird dunkel und feucht. Er hat sich vollgepisst. Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus und ein leises Lachen kommt mir über die Lippen. »Entspann dich, Mann. Das mit dem Zungeherausschneiden war doch nur ein Scherz.«

Tick.

Tick.

Tick.

Mich durchfährt ein kalter Schauer, der meinen Kopf zucken lässt. Ich atme tief durch die Nase ein, um die Übelkeit zu bekämpfen, die sich wie ein unkontrolliertes Lauffeuer in mir ausbreitet.

Ich verliere den Kampf.

Ich stürze vor und packe das Gesicht des Mannes. Er stöhnt vor Schmerz. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, wie laut dieses abscheuliche Gerät ist, und Sie tragen es immer noch in meiner Gegenwart?«

Seine Augen werden groß, Tränen laufen ihm über die geröteten Wangen.

Tick.

Tick.

Tick.

Bei dem Geräusch zieht sich alles in mir zusammen, Erinnerungen an die Zeit der völligen Ohnmacht drängen sich mir auf. An die Zeit, in der ich in Positionen gezwungen wurde, in denen es weder Stolz noch Respekt gab. All die Nächte, in denen ich als elfjähriger Junge im Bett lag, gerade aus England angekommen, den Tod meiner Familie betrauernd, und mich fragte, warum in aller Welt Gott mich überleben ließ. Was hatte ich denn so Falsches getan?

In meinem Magen rumort es, Galle brennt mir in der Kehle, während mein Verstand von Flashback zu Flashback springt. Mich umgibt das Stampfen der Krokodillederstiefel meines Onkels auf den Holzdielen. Beim Klang seiner Taschenuhr wird mir eng um die Brust, das tick, tick, tick durchdringt die Stille der Nacht, wenn er meine Schlafzimmertür hinter sich schließt.

Die Wut entlädt sich in meinem Magen, dick und schwer bricht sie durch meine Eingeweide, die Explosion blendet mich, bis ich nur noch Feuer sehe.

Meine Finger umklammern den Kiefer des Mannes, seine Lippen verformen sich und sein Mund öffnet sich zu einem O. Mit der anderen Hand greife ich hinein und packe seine Zungenspitze, ziehe, bis er schreit und sich auf dem Stuhl windet. Dann zücke ich das Messer. Beim Gefühl der Klinge, die durch das Fleisch gleitet, läuft mir ein Schauer der Befriedigung über den Rücken.

»Tja«, sage ich, als ich das Gewebe ganz durchtrenne und das Geräusch des reißenden Muskels mich Grinsen lässt. »Da habe ich wohl gelogen.« Ich werfe das nutzlose Stück Fleisch achtlos hinter mich, hake das Messer in seine Achselhöhle und stoße die Klinge so weit nach vorn, bis die Kante des Griffs auf seine Haut trifft. Dann ziehe ich es heraus, wobei seine Achselarterie durchtrennt wird und mir die warme Flüssigkeit ins Gesicht spritzt.

Blut tropft auf meinen Arm, als ich die Schneide hinter ihm hebe, das Geräusch des durchschnittenen Kabelbinders geht in den wirren Schmerzensschreien unter, die aus seinem blutgefüllten, zungenlosen Mund kommen. Ich ziehe seinen Arm über die Stuhllehne, nehme den stumpfen Griff und schlage ihn auf die Uhr, sodass funkelnde Glassplitter zu Boden fallen.

»Missachten.« Ich wiederhole meine Aussage. »Sie.« Unter dem Aufprall brechen die Knochen in seinem Handgelenk. »Mich nie.« Diesmal brechen seine Finger. »Wieder.«

Immer und immer wieder rasen meine Arme hinunter, bis die Wiederholungen mich ermüden. Die Haare fallen mir ins Gesicht, ein leichter Schweißfilm bedeckt meine Stirn und ich drehe das Messer um. Die brennende Wut in meiner Seele drängt mich dazu, ihm die Hand ganz abzuschneiden. Sicherzustellen, dass er meine Reaktion nie wieder auf diese Art kontrollieren kann.

Wie hatte er es wagen können, zu glauben, dass er mich kontrollieren könnte?

Mein Messer sägt sich durch Sehnen und Gefäße, bis es auf den Knochen trifft, die nutzlose Extremität hängt herunter, die Haut ist verstümmelt und nicht wiederzuerkennen.

Ich mache weiter, schlitze seinen Oberkörper auf, jeder Schnitt für ein Ticken, das ich seinetwegen ertragen musste. Die gurgelnden Schreie verstummen ebenso wie das Ticken seiner Uhr, und damit schwindet auch die Wut. Langsam verblassen die Albträume und ich sehe wieder klar. Ich blicke an mir hinunter, meine Brust hebt und senkt sich und ich nehme die Blutspritzer auf meiner Haut und meiner Kleidung wahr. Ich lasse meinen Nacken knacken und genieße den gesegneten Klang der Stille.

Ich schaue von den Zwillingen an der gegenüberliegenden Wand zu dem gefesselten Mann vor mir. Sein Blick ist leer und sein Mund offen, sein Körper ist voller Blut von den langen, gezackten Schnitten. Sein Arm hängt in einem seltsamen Winkel herab, unter der blutbespritzten Haut hat sich eine dunkelrote Lache gebildet. Ich trete vor, unter meinen Schuhen knirschen die Glasscherben seiner Uhr.

Die Enge in meiner Brust lässt nach, und ich atme zufrieden aus. Ich gehe zum Metalltisch, ziehe die Handschuhe aus und schnappe mir meine Anzugjacke, dann drehe ich mich um, um das Zimmer zu verlassen. Ich sehe die Zwillinge an, die sich von der Wand abgestoßen haben, und als ich mit dem Fuß gegen etwas Weiches stoße, stocken meine Schritte. Mein Blick wandert nach unten und Erheiterung durchströmt mich, während ich die abgetrennte Zunge betrachte, die ich mit meiner Schuhsohle zerquetsche.

Ich werfe einen Blick auf die Zwillinge und fahre mir durch die Haare. »Räumt auf und stellt sicher, dass er niemand Wichtiges war.«

Sie nicken, und ich verlasse das Zimmer. Adrenalin strömt durch jede Zelle meines Körpers, mein Herz klopft schnell und mein Schwanz ist hart vom Rausch des Tötens.

Richter, Jury und Henker zu sein, hat etwas seltsam Befriedigendes. Eine Art Nervenkitzel, der sich nicht reproduzieren lässt. Der einen völlig erfüllt, sodass man sich unantastbar vorkommt. Unfehlbar.

Wie ein Gott.

Ich steige die Hintertreppe hinauf, gehe ins Büro und schnappe mir eine Plastiktüte. Dann knöpfe ich Hemd und Hose auf, ziehe die blutdurchtränkten Sachen aus, um sie von einem der Jungs entsorgen zu lassen. Ich schlüpfe in meine Ersatzklamotten im Schrank, setze mich in meinen Sessel, lege die Füße auf den Tisch, zünde mir eine Zigarre an und genieße den erdigen Geschmack. Mit ein paar Klicks rufe ich auf dem Computer ein Foto von Peter Michaels und seiner Familie auf. Vor Verlangen krampft sich mein Magen zusammen, als ich Wendys Gesicht betrachte und mir vorstelle, wie sie sich wohl unter mir anfühlen würde. Wie sie sich mir völlig unterwirft, bevor ich sie breche und zurück in ein vaterloses Zuhause schicke.

Ich stöhne und streichele meinen pulsierenden Schwanz durch den Stoff.

Wendy Michaels ist eine köstliche Delikatesse und ich kann es kaum erwarten, jeden Bissen zu genießen.


Kapitel 7

Wendy
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»Aber zum Abendessen bist du hier?« Ich hasse den Klang meiner Stimme, den flehenden Ton, voller Hoffnung, dass mein Vater tatsächlich nach Hause kommen wird.

Im Hintergrund ist das leise Rascheln von Papier zu hören. »Heute Abend schaffe ich es nicht, Schatz, aber am Wochenende gebe ich mein Bestes.«

Ich kaue auf meiner Unterlippe, malträtiere das Fleisch. Mein Vater war schon immer ein vielbeschäftigter Mann, aber für mich hat er sich immer Zeit genommen. Im Laufe der Jahre hat er sich von uns entfernt, und jetzt weiß ich nicht mehr, wie ich ihn erreichen soll. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihn davon überzeugen kann, dass auch wir Aufmerksamkeit brauchen. »Du warst noch nicht mal im neuen Haus, Dad. Es ist wie … ich weiß nicht.«

Er seufzt. »Was hast du erwartet, Wendy? Du weißt doch, wie die Dinge liegen.«

Ich will nicht, dass Jon sich die ganze Zeit selbst erziehen muss.

Es liegt mir auf der Zunge, aber ich schlucke es hinunter, weil ich hoffe, dass er vielleicht doch nach Hause kommt. »Was machst du überhaupt?«

Wieder seufzt er, und diesmal ist im Hintergrund deutlich eine Frauenstimme zu hören.

Mir zieht sich der Magen zusammen und ich umklammere das Telefon. »Bist du überhaupt in Bloomsburg?«

Er räuspert sich. »Im Augenblick nicht, nein.«

Ich schnaube, während sich der Groll wie eine Gewitterwolke in meiner Brust zusammenbraut. »Dad, du hast versprochen nach dem Umzug öfter da zu sein.«

»Bin ich auch. Werde ich.«

Meine Augen brennen. »Warum bist du dann immer noch … überall anders?«

Es war einmal vor langer, langer Zeit, da habe ich meinen Vater angebetet. Ich bin ihm überall hin gefolgt und habe alles mit ihm gemacht. So extrem, dass er mich seinen »kleinen Schatten« nannte. Aber als ich älter wurde, änderte sich alles. Langsam wurde ich in den hinteren Teil des Busses gedrängt, bis ich nicht einmal mehr im selben Fahrzeug saß. Zurückgelassen wie unnötiges Gepäck.

Manchmal frage ich mich, ob es für Jon leichter ist, weil er diese Erfahrung nie gemacht hat. Unser Vater hat ihm nie dieselbe Aufmerksamkeit geschenkt wie mir. Trotzdem würde ich fast alles dafür tun, um die Liebe meines Vaters noch einmal wie damals zu spüren, und ich würde sogar noch mehr tun, damit Jon sie ein einziges Mal erleben darf.

Ich halte meinen Vater nicht für einen schlechten Menschen. Aber wahrscheinlich hat seine Abenteuerlust sein Bedürfnis nach einer Familie überstiegen, bis er vergessen hat, dass er überhaupt eine Familie hat.

»Wir vermissen dich nur, das ist alles.« Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter, in dem all das steckt, was ich ihm sagen möchte. »Danke übrigens, dass du Jon Homeschooling machen lässt.«

»Ach ja, was das angeht, habe ich meine Meinung geändert. Außerhalb von Bloomsburg gibt es ein tolles Internat, da werde ich ihn hinschicken.«

Mein Herz krampft sich zusammen. »Was?«

»Ich habe mich neulich mit dem Direktor getroffen, und er hat mir versichert, dass er dort am besten aufgehoben ist.«

Als ich begreife, dass er sich mit einem Fremden getroffen hat, aber keine Zeit für seine eigenen Kinder hat, stockt mir der Atem. »Ein Internat? Dad, er wird es hassen. Du weißt doch, wie es ihm mit seinen Mitschülern ging.«

»Nun, das sind jetzt andere Kinder.«

»Dad …«

»Wendy …«, äfft er mich nach. »Hör zu, das steht nicht zur Diskussion.«

Ich umklammere das Telefon fester. »Warum nicht?«

Er zögert und räuspert sich schon wieder – ein Zeichen dafür, dass er das Thema vermeiden will. Er lässt sich Zeit, formuliert seine Gedanken, bevor er sie als greifbare Worte in die Welt entlässt. »Der Direktor ist ein Geschäftspartner. Er hat mir versichert, dass dies die beste Lösung ist.«

Mir geht das Gespräch mit Jon von neulich durch den Kopf, wie sich seine Schultern entspannten, als er erzählte, dass er zu Hause lernen kann. Und einfach so sickert ein bisschen Wut in meine Brust, breitet sich aus wie Rauch und steigt an den Rändern auf. Ich bin nur hierhergezogen, um bei Jon zu bleiben und unsere zerrüttete Familie wieder zusammenzubringen. Mein Vater hatte versprochen, mehr zu Hause zu sein, dass Bloomsburg der perfekte Ort für ihn sei, um sich niederzulassen, Wurzeln zu schlagen und nicht mehr für andere zu leben.

Und jetzt will er die einzige Person, die ich habe, wegschicken. Und ich bin hier. Arbeite in einem Café und lebe in einer Villa. Alleine. Und wofür?

Ich kneife die Augen zusammen und atme tief aus. »Wann sagst du es ihm?«

»Er reist erst in einer Woche ab, also werde ich zu Hause sein, um es ihm dann zu sagen.«

»Dad, du kannst nicht zulassen, dass ich das alleine regle. Er muss es von dir hören. Du musst es ihm erklären.« Mein Magen zieht sich zusammen, als ich erkenne, dass ich reden kann, bis ich heiser bin, mein Vater allerdings irgendwann aufgehört hat, mir zuzuhören. Und mit jedem Tag, an dem er weg ist – auf der nächsten Geschäftsreise oder einer weiteren Besichtigung, zu der wir nicht eingeladen sind – entzieht er sich uns weiter. Irgendwohin, wo ihn niemand erreichen kann, selbst wenn wir es wollten.

»Ich verstehe dich, mein Schatz, ehrlich. Ich kümmere mich darum, wenn ich nach Hause komme. Das mit dem Essen tut mir leid.«

Klick.

Ich schlucke den Ärger hinunter und werfe einen Blick auf das Foto von uns beiden auf dem Kaminsims. Ich habe es dort aufgestellt, in der Hoffnung, es würde mich an bessere Zeiten erinnern. In der Hoffnung, es würde auch ihn daran erinnern. Ich sitze auf seinen Schultern, und wir grinsen breit. Ich frage mich, wann die Veränderung eingetreten ist. Ob ich mich verändert habe und langsam aus meiner naiven, märchenhaften Sichtweise hinausgewachsen bin oder ob er sich irgendwann nach dem Tod unserer Mutter zurückgezogen hat.

Vielleicht ändern sich Menschen auch gar nicht, und es ist nur unsere Perspektive, die sich verändert.

Als ich mein Handy weglege, vibriert es, und auch wenn ich weiß, dass es nicht mein Vater sein wird, keimt Hoffnung in mir auf.

Natürlich ist er es nicht. Es ist Angie.

Angie: Heute Abend JR, Bitch! Du kommst mit. Ich hole dich um sieben ab.

Beim Lesen der Nachricht vollführt mein Magen einen Hüpfer und ich denke sofort an den gutaussehenden Fremden, der mich nach einem Date gefragt hat und dann tagelang verschwunden ist.

Wird er dort sein?

Ich kaue auf meiner Unterlippe und tippe eine Antwort.

Ich: Okay. Ich bin dabei.


Kapitel 8

James
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»Peter Michaels will sich mit uns treffen.«

Sobald der Name Rus Lippen verlassen hat, krampft sich mein Herz zusammen. »Ich weiß, Roofus. Du hast in den letzten Wochen über nichts anderes gesprochen.«

Ru runzelt die Stirn. »Sei nicht so ein Klugscheißer. Das ist … wie sagst du immer? Ungebührlich.«

Bei seinem Versuch, mit englischem Akzent zu sprechen, wandern meine Mundwinkel nach oben, obwohl ich fairerweise sagen muss, dass meiner auch nicht mehr so klar ist, wie er mal war. Die Jahre haben ihn zu einem seltsamen Mix abgeschliffen, nicht mehr ganz britisch und doch lange noch nicht amerikanisch.

»Und was willst du damit sagen?«, frage ich.

»Ich will damit sagen, dass ich dich dabeihaben will.«

Seufzend knöpfe ich mir die Anzugjacke auf und setze mich ihm gegenüber an den Schreibtisch. »Und warum sollte ich zuerst eigentlich nicht mitkommen?«

Er verengt die Augen. »Weil du andere einschüchterst.«

Meine Augenbrauen wandern zu meinem Haaransatz und ich zeige auf mich. »Ich?«

Er kichert. »Stell dich nicht dumm, Bursche. Wir wissen beide, dass du diese«, er gestikuliert zwischen uns hin und her, »gewisse Aura hast. Andere mächtige Männer ertragen so etwas nicht.«

Ich unterdrücke mein Grinsen. »Du bist ein mächtiger Mann, und doch sind wir hier.«

Ru grinst und dreht die Zigarre zwischen seinen Lippen. »Ich weiß um deine Loyalität. Du arbeitest für mich.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich mache mir keine Sorgen um meinen Platz in der Welt und auch nicht über deinen.«

Zwar schätze ich die Gefühle hinter seinen Worten, trotzdem krampft sich mein Magen zusammen. Ru mag glauben, dass er meine Bestimmung in diesem Leben kennt, doch nicht einmal er kennt die Wahrheit. Er weiß nicht, dass mein Vater mit knapp zwanzig Jahren aus Amerika weggegangen ist, um der einflussreichste Geschäftsmann Englands zu werden. Dass ich in ein Leben voller Luxus hineingeboren wurde und es bis zu seinem Tod auf der ganzen Welt niemanden gab, zu dem ich mehr aufgeblickt habe. Ru weiß nicht, dass ich seitdem jede Sekunde darauf verwendet habe, um mich an dem Mann zu rächen, der dafür verantwortlich ist.

Ein Phantomstechen durchzuckt meine Seite und ich balle die Fäuste, um gegen den Drang anzukämpfen, über die gezackte Narbe zu streichen, die meinen Oberkörper verunstaltet.

Manche Männer werden mit einem Ziel in diese Welt geboren; andere Menschen dazu verstümmelt.

Ein unwillkommenes Gefühl droht sich in den Moment zu schleichen, ein seltsamer Schmerz will sich in meiner Brust festsetzen. Ich beiße die Zähne zusammen und zwinge ihn wieder hinunter. Die Zeit des Kummers ist längst vorbei. Jetzt ist es nur noch der Wunsch nach Rache, der mich antreibt.

Ich beuge mich vor, die zündelnde Flamme in meinem Inneren lodert beim Gedanken daran, meinem Lebensziel endlich näher zu kommen, auf, und eine verlockende Wärme breitet sich in mir aus. »Also, wann treffen wir uns?«

Ru lächelt. »Kommende Woche.«

»Perfekt. An den nächsten Abenden habe ich schon Pläne. Es wäre schade, wenn sie ins Wasser fallen würden.«

»Ach?«

Ich nicke, aber will nicht näher darauf eingehen – will meine Beute nicht aufgeben, bevor sie in meinem Netz zappelt. Ich will, dass Wendy freiwillig mitkommt. Ich will sie der Welt als funkelndes Juwel an meinem Arm präsentieren und den Gesichtsausdruck ihres Vaters beobachten, wenn sie mich zum Abendessen mit nach Hause bringt.

Ein Grinsen schleicht sich auf meine Lippen. »Ein Lieblingsprojekt, wenn du so willst.«

Er lacht leise und fährt sich mit der Hand über das Gesicht. »Scheiß drauf, Bursche. Wenn ich so aussehen würde wie du, hätte ich jeden Tag eine andere. Ich bin überrascht, dass du dich überhaupt zurückhältst.«

Der Muskel in meinem Kiefer zuckt und ich schlucke den Ekel, den seine Worte hervorrufen, hinunter. Als würde ich wegen Sex jemals die Kontrolle aufgeben. Den Drang zu verspüren ist eine Sache, sich der Versuchung hinzugeben eine ganz andere. Und ja, ich mag Moira benutzen, um meine dunklen Triebe in Schach zu halten, aber nötig habe ich es nicht. Die Jahre, in denen ich jemandem ausgeliefert war, der häufig den Verstand verloren hat, haben mich gelehrt, dass es nichts Wichtigeres gibt als Kontrolle. Und obwohl Ficken und Orgasmen Stressabbau bedeuten, werden sie nie mehr sein als das. Mit Vergnügen hat das nichts zu tun.

»Aber heute Abend bist du doch hier?«, fragt Ru und lässt seinen Blick über die Tischplatte schweifen. Die Verwundbarkeit in seinen Worten ist so leise, dass man sie kaum hören kann.

Nickend stehe ich auf und gehe zur Tür seines Büros. »Natürlich, Roofus.« Ich stecke die Hand in meine Jackentasche und greife nach der Schachtel, die ich heute mitgebracht habe. Ru macht sich nicht viel aus Geschenken, aber er liebt Feuerzeuge. Seine Sammlung füllt einen ganzen Koffer. Dieses hier ist etwas Besonderes. Eine Sonderanfertigung von S. T. Dupont, mit Rubinen besetzt und einer Gravur auf der Vorderseite.

Und geradewegs bis zum Morgen.

Es ist der erste Ratschlag, den er mir gegeben hat, und er hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich streiche mit dem Daumen über die Worte und denke an jene Nacht zurück.

*

Vor Anstrengung schwer atmend spähe ich um die Ecke des Gebäudes, die Ziegel sind bröckelig unter meinen Fingern – ein Beweis dafür, wie schlecht es um diese Gegend bestellt ist. Dieses Stadtviertel hat keinen besonders guten Ruf, und meine Gedanken kreisen um die Frage, wer der Mann ist, dem ich hierher gefolgt bin. Womit er seinen Lebensunterhalt verdient, wenn er sich so sicher in einer Gegend bewegt, vor der mich sogar mein Onkel gewarnt hat.

»Halte dich vom Platz mit dem Uhrturm fern.«

Die roten Haare des Mannes wippen, als er von der vorderen Stufe des Gebäudes weggeht, über ihm bauscht sich der verblichene grüne Markisenstoff auf. Er sagt etwas und seine Begleiter nicken, dann gehen sie ins Haus und lassen ihn allein. Der Fremde dreht sich um, eine unerwartete Bewegung, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich hole scharf Luft, hechte um die Ecke, selbst durch den Hemdstoff sind die Ziegelsteine rau an meinem Rücken.

Ich atme ein paar Mal tief durch, dann schaue ich wieder um die Ecke. Er steht direkt vor mir, die Hände in den Taschen, die grauen Augen blitzen amüsiert.

»Verfolgst du mich, Bursche?«

Er hat einen starken Akzent, das R klingt wie ein verlängertes A und mit geweiteten Augen schaue ich zu ihm auf und nicke. Ich war noch nie ein guter Lügner. Vielleicht sollte ich mich vor ihm fürchten, aber so ist es nicht. Das größte Monster von allen setzt sich zum Abendessen an denselben Tisch wie ich. Die Angst rumort schon lange in meinen Eingeweiden wie in einem brodelnden Kessel und wartet darauf, dass ich Herr über das Gebräu werde, um es als Gift zu verwenden. Es mag widersinnig sein, aber dieser Mann macht mir keine Angst. Er weckt Hoffnung. Der Feind meines Feindes ist ein Freund.

»Nun, du hast meine Aufmerksamkeit«, fährt er fort. Er mustert mich und seine Mundwinkel wandern nach oben. »Bist du Crocs Sohn?«

Bei dem Namen runzle ich die Stirn. »Wer ist das?«, frage ich.

»Croc?« Er reibt sich das Gesicht und richtet den Kopf gen Himmel. »Ach, Scheiße. Du bist es. Du hast uns vorhin vom Flur aus beobachtet. Was zum Teufel machst du denn hier draußen?«

Mein Magen zieht sich zusammen, und ich schäme mich, weil ich nicht so unauffällig war, wie ich gehofft hatte. Er hat die ganze Zeit gewusst, dass ich da war. Beim Gedanken, mein Onkel könnte es auch wissen, steigt Übelkeit in mir auf. Ich fahre mir durch die Haare. »Ach egal. Es war dumm.« Ich will mich umdrehen und gehen, aber er packt mich an der Schulter und rüttelt daran, bis ich mich ihm wieder zuwende.

»Lauf nicht weg, wenn dir jemand eine Frage stellt, Bursche. Du bist schon so weit gekommen. Mach weiter, ja?«

Stirnrunzelnd nehme ich seine Worte auf. »Weiter und dann?«

Er zeigt auf den Uhrturm in der Mitte des Marktplatzes, hinter dem der Mond und die Sterne schimmern. »Und geradewegs bis zum Morgen.«

Ich lege den Kopf schief. »Was soll das heißen?«

Er legt mir den Arm um die Schultern und zieht mich zu sich heran. »Das bedeutet, dass du nicht eher aufgibst, bis du bekommen hast, was du willst. Selbst wenn es die ganze verdammte Nacht dauert. Verstanden?

*

Ich lächle bei der Erinnerung und werfe das Geschenk auf den Schreibtisch. »Roofus.« Ich schnalze. »Komm schon. Hast du wirklich geglaubt, ich hätte es vergessen?«

Ru knurrt und winkt ab, aber ich sehe, wie ihm eine Last von den Schultern fällt und sich seine Mundwinkel heben.

Als würde ich je den Geburtstag des Mannes verpassen, der mich gerettet hat.

*

Jason ist ein zweitklassiger Dealer mit dem Spitznamen Nibs. Ein Typ, der seine Unterhemden nicht wäscht und glaubt, dass er mit einer Goldkette tough wirkt. Aber er hat immer gute Arbeit geleistet, unseren Feenstaub eifrig unter die Leute gebracht. In letzter Zeit hat er jedoch zu viel geredet und wollte zusammen mit den anderen Nichtsnutzen, die auf meinen Straßen herumlaufen und diese deswegen für ihre halten, einen Aufstand anzetteln.

Während ich mir eine Zigarre anzünde, rutscht mir gegenüber Jason auf seinem Platz hin und her. Die schwache Beleuchtung der Bar wirft einen Schatten über sein Gesicht und hebt die Schweißperlen an seinem Haaransatz hervor. Keine Ahnung, ob er weiß, wer ich bin. Die kleinen Dealer haben normalerweise nicht das Privileg, mich zu treffen.

»Jason, wissen Sie, warum Sie hier sind?«, frage ich.

»Weil ich für Sie arbeite?«

Ich drehe die Zigarre zwischen den Lippen, bevor ich sie in den Aschenbecher lege, den Tisch stabil unter meinen Ellbogen. »Korrekt, Jason. Sie arbeiten für mich.«

Er verzieht das Gesicht.

»Haben Sie das vergessen?« Ich lege den Kopf schief.

»Nein«, murmelt er.

Ich beuge mich vor. »Nein, Sir.«

Er wirft einen Blick auf die Zwillinge, die ihn flankieren, und als er hart schluckt, bewegt sich sein Adamsapfel.

»Schauen Sie nicht die beiden an«, sage ich. »Die Zeit, in der Sie mit ihnen verkehrt haben, ist nun vorbei.« Meine Finger kratzen mein Kinn. »Tatsächlich haben Sie selbst beschlossen, sie wegzuschicken. Deshalb bekommen Sie es jetzt mit mir zu tun. Verstanden?«

Er räuspert sich. »Äh … j-ja, Sir.«

»Guter Junge.« Ich grinse und lehne mich zurück. »Da fällt mir auf, Sie haben ja gar nichts zu trinken. Sie sind doch bestimmt durstig? Hätten Sie gern einen Drink?«

Ich nicke Moira zu, die mit in die Hüften gestemmten Händen zu uns schlendert. Jasons Augen huschen zwischen mir, den Zwillingen und Moira hin und her. Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber eine Bewegung im vorderen Teil der Bar lenkt mich ab.

Wie ein Leuchtfeuer, das durch dunkle Wolken bricht, schlendert Wendy Michaels herein – direkt in die Höhle des Löwen, als warte sie nur darauf, gefressen zu werden.

Als gehöre sie dazu.

Es kribbelt in meinem Magen, ich sauge sie mit meinem Blick auf wie Wasser in der Sonne. Dicht gefolgt von ihren Freundinnen erreicht sie die Bar. Sofort wird sie von unserem Barkeeper Curly begrüßt, der etwas sagt, woraufhin sie vor Lachen den Kopf zurückwirft und ihre Haare, die ihr über den nackten Rücken fallen, im Licht glänzen. Ich muss mich so sehr zurückhalten, nicht zu ihr zu gehen und sie von ihm wegzureißen, dass sich meine Schultern verspannen.

Ich löse mich von ihrem Anblick und konzentriere mich wieder auf Jason. Eigentlich wollte ich die Sache in die Länge ziehen, aber plötzlich will ich es nur noch zu Ende bringen. Die Vorfreude macht mich ganz kribbelig und ich muss sie unterdrücken, um mich auf die aktuelle Aufgabe zu konzentrieren.

»Jason, Sie wirken wie ein Mann mit … vielen Talenten.«

Er wirft sich in die Brust wie ein eitler Pfau.

»Ich habe Sie heute hergeholt, weil es in unserer Mitte wohl einen Verräter gibt. Und ich brauche Ihre Hilfe.« Meine Lippen zucken, als er zustimmend nickt und ein Ausdruck der Erleichterung über sein Gesicht huscht. So eine einfache, dumme Kreatur. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass jemand von innen gegen uns arbeitet.«

Jason beugt sich vor, als erwarte er, dass ich weiterspreche, aber das tue ich nicht. Ich lehne mich zurück, nehme meine Zigarre und ignoriere den erstickenden Rauch, der um mein Gesicht herumwirbelt.

Und ich warte.

Die Sekunden dehnen sich zu quälenden Momenten, das einzige Geräusch ist das Stimmengewirr der Gäste. Meine innere Stimme drängt mich dazu, mich wieder dem hübschen Mädchen an der Bar zuzuwenden. Aber das tue ich nicht. Ich konzentriere mich auf Jason und warte darauf, dass er bricht.

Je länger ich ihn anstarre, desto heftiger zappelt er, bis sich schließlich seine Schultern straffen. »Nein, Sie glauben doch nicht, dass ich …«

Ich hebe die Hand und unterbreche ihn. »Es ist sehr interessant, was passiert, wenn man Menschen den Raum lässt, zu sprechen.« Ich lache leise. »Sehen Sie, Schweigen ist oft der beste Weg, um die Ratten hervorzulocken.« Ich beuge mich vor und senke die Stimme. »Ihnen bleiben zwei Möglichkeiten, Jason. Sie können ein Minimum an Würde bewahren und sich von den Zwillingen ohne Aufstand in Ihre neue Unterkunft bringen lassen.« Ich grinse. »Oder Sie machen es auf die harte Tour.« Ich greife in meine Tasche, umfasse den ledernen Griff des Messers und lege es behutsam neben mich auf den Tisch. »Ich versichere Ihnen, Letzteres wird nicht gut für Sie ausgehen.«

Jasons Kopf ruckt vor und zurück, seine Brust hebt sich mit seinem stakkatoartigen Atem. »Hören Sie, Sie verstehen das nicht. Er hat mich gezwungen. Er hätte mich umgebracht, Mann. Ich kann nicht – ich hatte keine Wahl.«

Ich neige den Kopf und merke mir seinen Versprecher für später. Es überrascht mich nicht, dass er nicht hinter den Gerüchten steckt. Ru und ich haben viele Feinde, und jemand von Jasons Format ist eher ein Bitchboy als ein Superhirn. Mir krampft sich der Magen zusammen, weil ich mich frage, ob er mir den Namen verraten wird, oder ob ich ihn ihm mit Gewalt aus der Nase ziehen muss.

Ich nicke, rutsche aus der Nische, streiche mir den Anzug glatt und komme auf seine Seite des Tisches. Ich beuge mich zu seinem Ohr hinab. »Man hat immer eine Wahl.«

Und dann gehe ich, mein Blick bereits auf das Mädchen an der Bar gerichtet.


Kapitel 9

Wendy
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»Oh Scheiße, er kommt her«, flüstert Maria, die auf dem Barhocker neben mir förmlich vibriert. Seit wir die Bar betreten haben, hat sie ihn nicht aus den Augen gelassen und mich ständig in die Rippen gestoßen, bis sie wehtaten, um mir zu sagen, dass ihr Mann im Haus ist.

Er ist genau wie beschrieben – umgeben von Anzugträgern, die in der hinteren Nische sitzen, bei so schwacher Beleuchtung, dass man kaum seinen Schatten erkennen kann.

Aber ich kann ihn spüren.

Da ich in der Nähe eines Mannes von ähnlichem Format aufgewachsen bin, weiß ich genau, wie es sich anfühlt, wenn jemand Macht ausstrahlt. Und so ungern ich es auch zugebe, verstehe ich die Anziehungskraft.

Ich lächle und zwinkere Maria zu, recke den Hals, um ihn zu sehen, aber ihre Nägel graben sich in meinen Arm, und sie umklammert ihn wie ein Schraubstock. »Nicht hingucken«, flüstert sie. »Was soll das? Das ist meine Chance. Wir dürfen nicht zu interessiert wirken.«

Angie prustet in ihren Drink. »Als hätte er nicht längst bemerkt, dass du alle zwei Sekunden rüber starrst. Woher weißt du überhaupt, dass er wegen dir kommt? Vielleicht will er einfach nur zur Bar.«

Maria zieht die Augenbrauen hoch. »Aber das hat er vorher noch nie gemacht, oder?«

Angie zuckt mit den Schultern und ich trinke einen Schluck Wein, doch als die trockene rote Flüssigkeit auf meine Zunge trifft, zucke ich zusammen.

»Er kommt bestimmt wegen dir«, sage ich. »Du und er hattet schließlich diese Verbindung oder so, richtig? Wahrscheinlich war er bisher einfach nur beschäftigt.«

»Glaubst du?«, fragt Maria.

Ich nicke, weil ich sie unbedingt für mich gewinnen will, obwohl sie sich mir gegenüber von der ersten Sekunde wie ein echtes Miststück verhalten hat. »Nutze den Moment!« Ich kichere, während ich die Faust in die Luft recke.

Ihre rubinroten Lippen verziehen sich zu einem Lächeln und als sie an mir vorbeischaut, weiten sich ihre Augen ein wenig.

»Schön, dich hier zu sehen, Darling.«

Die Luft entweicht geräuschvoll aus meiner Lunge, und das Grauen bahnt sich einen Weg durch meine Eingeweide, denn diese Stimme würde ich überall erkennen. Und Marias starrer Blick lässt mich vermuten, dass ihr Mann gleichzeitig mein Fremder ist.

Ich ignoriere ihn und hoffe, dass er vielleicht einfach wieder geht, wenn ich nicht reagiere. Aber in letzter Zeit geht keiner meiner Wünsche in Erfüllung, also verschwindet er natürlich nicht.

Maria strafft die Schultern und plustert sich auf. Und mir dreht sich unwillkürlich der Magen um, denn obwohl ich seine Aufmerksamkeit nicht will, soll sie sie auch nicht bekommen.

Ich würge einen weiteren Schluck Wein hinunter. Ein heißer Schauer läuft mir über den Rücken und mir stehen die Haare zu Berge. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Marias Gesicht sich verändert und ihr Lächeln ein wenig flackert. Ein Blick zur anderen Seite zeigt mir, dass Angies Augen zwischen dem Mann hinter mir und mir hin und her huschen.

»Ignorierst du mich in meiner eigenen Bar?« Sein Atem streicht mir über das Ohr und ich schließe die Augen und kämpfe gegen einen Schauer an. »Das ist aber nicht sehr nett.«

Ich wende mich wieder Maria zu und sehe sie entschuldigend an, bevor ich schwer ausatme und mich dem Mann zuwende, der nach meiner Aufmerksamkeit verlangt. »Ich wusste nicht, dass es deine Bar ist.« Als ich herumwirbele, erwarte ich, dass er zurückweicht, aber das tut er nicht und meine Knie stoßen an seine Oberschenkel, während er mir den Weg versperrt. Als ich seinem eisblauen Blick begegne, schnürt es mir die Brust zusammen.

»Es gibt ziemlich viel, was du nicht über mich weißt.« Er legt den Kopf schief. »Lass uns das ändern.«

Mir gehen all unsere Begegnungen noch einmal durch den Kopf. »Hast du uns beim ersten Mal reingelassen?«

Sein rechter Mundwinkel hebt sich.

»Und der geheime Verehrer, der uns die Getränke ausgegeben hat?«

Er mustert mich und steckt die Hände in einer fließenden Bewegung in die Taschen, ähnlich wie bei unserer ersten Begegnung. »Hättest du das gern?«

»Ich wüsste gern die Wahrheit.«

»Wo bleibt denn da der Spaß?«

»Wendy.« Marias Stimme durchschneidet die Luft und reißt mich aus dem Moment. »Willst du uns deinem … Freund nicht vorstellen?«

»Meinen Freund würde ich ihn nicht nennen.« Ich verziehe das Gesicht. »Maria, Angie, das ist James. James, das sind Maria …«, ich wedele mit der Hand in ihre Richtung und ignoriere das leichte Brennen in meinem Magen, »und Angie.«

»Hallo, Ladys«, begrüßt er sie, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Es ist mir ein Vergnügen.«

»Oh, glaub mir, die Freude ist ganz meinerseits«, mischt sich Maria ein.

Ich widerstehe dem Drang, bei ihrem geschmacklosen Spruch das Gesicht zu verziehen, erwarte aber, dass er seinen Fokus ändert. Dass er erkennt, dass sie eine Frau ist, die reif und für ihn bereit ist. Ich dachte immer, Männer mögen leichte Opfer, und auch wenn ich mich nicht selbst belüge und mir einrede, dass ich seine Aufmerksamkeit nicht genieße, bin ich alles andere als ein leichtes Ziel.

Doch er lässt mich nicht aus den Augen. Und auch ich unterbreche unseren Blickkontakt nicht, denn es fühlt sich so an, als würde ich sonst etwas verlieren, von dem ich gar nicht wusste, ob ich es besser behalten sollte.

Die Luft ist zum Zerreißen, und ich lecke mir über die trockenen Lippen. Sein Blick verdunkelt sich, als er auf meinem Mund landet.

Angie räuspert sich. »Hm«, sagt sie. »Dir gehört also der Laden?«

Sein Blick verweilt, bevor er sich endlich, endlich von mir löst und sich Angie zuwendet. Mein Brustkorb bläht sich auf, als ich zum ersten Mal seit gefühlt hundert Jahren wieder richtig durchatme. Ich sehe zu Maria, aber sie weicht meinem Blick aus, die Lippen geschürzt, der Rücken kerzengerade.

Na toll.

»So ähnlich«, antwortet er. »Ich hoffe, ihr seid zufrieden?«

Angies Wangen werden rosig, und sie grinst. »Die Getränke könnten besser sein.«

»Ach ja?« Er tritt näher, seine Körperwärme wandert meine Seite hinauf und hüllt mich ein, sein Arm ruht auf meiner Stuhllehne. Ein einfaches Nicken seinerseits und der Barkeeper eilt herbei, das weiße Handtuch auf seiner Schulter bildet einen Kontrast zu seiner dunklen Haut.

»Sir?«

»Offenbar sind die Ladys mit ihren Getränken nicht zufrieden, Curly.«

Curlys breite Schultern versteifen sich und aus irgendeinem Grund überkommt mich ein unbehagliches Gefühl. Als müsste er unbedingt wissen, dass die Drinks in Ordnung sind und Angie nur einen Witz gemacht hat, wahrscheinlich um die Anspannung zu lösen, die von der unheimlich stillen Maria ausgeht.

»Die Drinks sind fantastisch«, versichere ich. »Sie sind perfekt, James. Angie hat nur einen Scherz gemacht.«

Sein Blick wandert vom Barkeeper zu mir. »Sicher?« Ich nicke und er wendet sich wieder an Curly. »Die Ladys sind die wichtigsten Gäste hier, verstanden? Sie brauchen nicht zu bezahlen, und du gibst ihnen alles, was sie wollen.«

Curly nickt. »Alles klar, Boss.«

»Wenn das so ist, nehme ich noch einen.« Angie kichert. »Und ihr?«

James ist schon wieder auf mich fixiert, sein Blick ist so intensiv, dass er mich förmlich zerschneidet und sich in meine Brust bohrt.

»Du musst das nicht tun«, sage ich.

Er lächelt. »Ich muss gar nichts.« Seine Hand wandert nach oben und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Geste ist sanft, behutsam, und sofort habe ich Schmetterlinge im Bauch. »Ich möchte sicherstellen, dass man sich gut um dich kümmert, Darling.«

In meinem Unterleib flammt Hitze auf, und ich widerstehe dem Drang, die Beine aneinanderzupressen, weil ich nicht zeigen will, wie sehr er mich berührt. Wie dieser völlig Fremde so etwas sagen kann, und anstatt, dass ich abgestoßen oder angewidert bin, macht es mich an.

Er nimmt meine Hand, bei seiner Berührung schlägt mein Magen Purzelbäume, führt sie an seinen Mund und seine Lippen streifen meinen Handrücken. »Geh mit mir auf ein Date.«

Eine Gänsehaut wandert meinen Arm hinauf. Undeutlich nehme ich links ein Keuchen wahr, aber ich kann mich nicht darauf konzentrieren, denn dieser Mann zieht mich vollkommen in seinen Bann. Er ist wie ein Strudel. Eine andere Dimension, in der alles außer ihm gedämpft ist.

Aufregung steigt in mir auf. »Okay.«

Er grinst, und mir stockt der Atem, so entwaffnend ist sein Lächeln. Bevor er weitersprechen kann, stürmt ein junger Mann – derselbe, der uns letzte Woche reingelassen hat – auf ihn zu und flüstert ihm etwas ins Ohr. Sofort ändert sich James’ Verhalten und das Funkeln verschwindet aus seinem Blick. Er nickt, dann dreht er sich wieder um. »Ich muss leider noch etwas erledigen.« Er drückt unsere verschränkten Handflächen an seine Brust. »Du gehst doch nicht, ohne dich zu verabschieden?«

Ich schüttele den Kopf, unfähig, etwas zu sagen. Er streckt die andere Hand aus und streicht mir mit dem Daumen über die Wange. »Gut.« Er wirft Angie und Maria einen Blick zu und neigt den Kopf. »Ladys.«

Dann geht er, und mit einem Kloß im Hals schaue ich ihm hinterher, während ich von beiden Seiten mit Blicken durchbohrt werde.


Kapitel 10

Wendy
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Ich lege die Lippen ans Glas und zwinge die bittere Flüssigkeit meine Kehle hinunter. Ich mag keinen Rotwein, aber ich wollte unbedingt dazugehören – kultiviert wirken –, anstatt zuzugeben, dass ich eigentlich gar nichts trinken möchte. Mir wird eng um die Brust, und ich frage mich, warum ich mir die Mühe gemacht habe, wo doch sowieso alles den Bach runtergegangen ist, seitdem er bei uns war.

James.

Offenbar derselbe Typ, von dem Maria besessen ist. Und das bedeutete, er ist auch …

Hook.

Die Realität trifft mich wie ein Vorschlaghammer und zerschlägt alles, was ich zu wissen glaubte. Von ihm haben sie stundenlang poetisch geschwärmt. Er ist der Mann, von dem sie sich »mit seinem Monsterschwanz auseinandernehmen« lassen wollten.

Ich pruste in meinen Drink und ein Kichern steigt in mir auf, auch wenn ich nicht weiß, ob mir der Wein zu Kopf gestiegen ist, oder ob es noch an der Benommenheit liegt, die James in mir auslöst.

Er ist schwer zu fassen. Gefährlich.

Ein Kribbeln macht sich in meiner Magengegend breit.

Deshalb sollte ich nicht aufgeregt sein. Ich sollte nervös sein, weil er keine Skrupel hat, minderjährige Mädchen in seine Bar zu lassen. Weil er immer von Männern umgeben ist, die ihm auf Abruf zur Verfügung stehen. Es sollte mich verunsichern, wie schnell er mich aus dem Gleichgewicht bringt, mich mit seiner Gegenwart umhüllt, bis ich kaum noch atmen kann.

Aber so ist es nicht.

Vielleicht, weil mir insgeheim schon klar war, dass er anders ist. Der Hauch von Gefahr streckt sich aus wie ein Tentakel und saugt sich an meiner Haut fest wie eine dunkle Liebkosung. Es ist aufregend, auch wenn mir klar ist, dass es das besser nicht sein sollte. Auch wenn ich weiß, dass es meinem Vater nicht gefallen würde.

Aber mein Vater hört mir schon lange nicht mehr zu, vielleicht ist es an der Zeit, mich zu revanchieren.

»Was war denn das?«, fragt Angie.

Ich zucke mit den Schultern und wünschte, die Hitze in meinen Adern würde mich nicht erröten lassen. Ich hatte nicht vor nachzugeben. Hatte nicht vor, einem verdammten Date zuzustimmen, schon gar nicht vor Maria, die sich seit Monaten mit dem Wissen tröstet, dass er »unerreichbar« ist.

Doch das ist er nicht.

Ich durfte ihn anfassen.

Meine Nerven liegen blank, und so sehr ich das Gefühl auch ignorieren möchte, gefällt es mir, dass er mir seine Aufmerksamkeit schenkt. Als wäre ich etwas Besonderes.

Maria kippt ihren Drink hinunter und stellt das Glas behutsam auf den Tresen, bevor sie mich durchdringend anblickt.

»Hör mal«, setze ich an. »Ich wusste nicht, dass er der Typ ist, von dem du gesprochen hast.«

Sie schnaubt.

»Es tut mir wirklich leid, Maria. Er war … hartnäckig.« Ich verziehe das Gesicht, denn ich mache es nur noch schlimmer.

»Schon gut. Mir geht’s gut.« Sie hält inne. »Ich bin nur überrascht. Ich hätte nicht gedacht, dass er jemanden wie dich gut findet.«

Ich ziehe die Nase kraus, ihr Urteil rieselt auf mich herab wie Regen. Immer wenn wir uns begegnet sind, hat sie irgendeinen Weg gefunden, um mich niederzumachen, und ich habe es satt.

»Maria, nicht …«, setzt Angie an.

»Was soll das heißen?«, unterbreche ich sie.

Sie zuckt die Schultern. »Es macht einfach keinen Sinn. Er ist ein mächtiger Mann. Er könnte jede Frau haben, und dann will er dich?«

Mein Körper zieht sich instinktiv zusammen. »Autsch«, flüstere ich.

Sie lächelt, streckt die Hand aus und tätschelt mir den Unterarm. »Nicht böse gemeint.«

Ihre Worte treffen ins Schwarze, verletzen mich tief und reißen die Wunde gerade weit genug auf, um meine Wut freizulassen. Sie peitscht durch mich hindurch wie ein Sturm, aber ich unterdrücke sie mit ein paar tiefen Atemzügen.

Ihre Meinung ist völlig unwichtig.

»Ich will nicht lügen, Mädels. Er war schon ziemlich krass«, mischt Angie sich ein. »Woher kennst du ihn überhaupt? Das hast du uns verschwiegen.«

Meine Finger spielen mit einer Serviette, zerpflücken das dünne Papier. »Ich wusste nicht, wer er ist.« Ich sehe Maria an. »Ehrlich. Letztes Mal, als wir hier waren, bin ich quasi mit ihm zusammengestoßen, und dann ist er im Café aufgetaucht.«

Angie macht große Augen. »Echt? Da hab ich ihn noch nie gesehen.«

Achselzuckend schaue ich auf die Theke und mir wird übel, weil ich unbedingt das Thema wechseln möchte.

»Ach, kein Ding.« Maria winkt ab. »Andere Mütter haben auch schöne Söhne und so. Außerdem kommt er vielleicht wieder zu sich. Du hast doch nichts dagegen, dass ich ihn mir schnappe, wenn er mit dir fertig ist, oder?« Sie grinst.

Wahrscheinlich hat sie recht und ich bin nur ein vorübergehender Nervenkitzel. Etwas Unerreichbares, das er unbedingt haben will, aber als ich mir die beiden zusammen vorstelle, verkrampft sich mein Magen und etwas durchzuckt meine Brust.

Das Gefühl bleibt für den Rest der Nacht, lange nachdem ich auf Sprudelwasser umgestiegen bin und den Mädels dabei zugesehen habe, wie sie sich betrinken.

Es ist da, als wir hinausgehen und ein Taxi anhalten, und sich vor Enttäuschung alles in mir zusammenzieht, weil James sich nicht mehr hat blicken lassen. Mit einem Bein bin ich schon halb im Taxi, doch dann ruft uns jemand hinterher.

»Miss.«

Ich wirbele herum, und mein Herz schlägt höher.

»Sie.« Er zeigt auf mich. »Ich soll dafür sorgen, dass Sie nicht weggehen.«

Ich drehe mich um und sehe Maria und Angie an, die mich mit großen Augen aus dem Wageninneren anblicken.

Es ärgert mich, dass ich auf seinen Wunsch hin die ganze Nacht gewartet habe und er sich erst jetzt die Mühe macht, mich aufzuhalten. Noch nicht einmal persönlich. Erst will er unbedingt ein Date und dann reicht er mich an seine Mitarbeiter weiter.

Ich beiße die Zähne zusammen und mache Anstalten, zu den Mädchen ins Auto zu steigen. Aber Marias eisiger, betrunkener Blick lässt mich zögern, und all das, was sie heute Nacht zu mir gesagt hat, geht mir noch einmal durch den Kopf – all die wenig verschleierten Beleidigungen, die mich mit jedem Mal härter getroffen haben.

Schließlich kocht die brodelnde Wut in meinem Bauch hoch, und wenn ich wählen muss, ob ich mich über James ärgere oder von Maria verbal angegriffen werde, ist die Entscheidung ziemlich einfach. Ich beuge mich ins Auto. »Fahrt ohne mich, Mädels. Danke für den schönen Abend.«

Marias Augen werden schmal.

Angie lacht. »Bist du sicher?«

Ich nicke, drehe mich um, gehe auf den Namenlosen zu und deute mit dem Arm zur Tür. »Na gut. Bringen Sie mich zu Ihrem Gebieter.«

Sein Lächeln wird zur Grimasse, aber er sagt kein Wort. Er legt mir die Hand auf den unteren Rücken und führt mich zum Eingang.


Kapitel 11

James

[image: ]
Mein Büro im JR ist das größte der Hinterzimmer. Früher gehörte es Ru, aber ich habe ihn zum Tausch überredet, weil ich die angrenzende Dusche brauche. Da er sich nicht unbedingt die Hände schmutzig macht, hat er sich nicht gewehrt, bei mir hingegen kommt es vor, dass ich mir Blutspritzer von der Haut waschen muss.

Der heutige Abend war keine Ausnahme.

Meine Haare sind noch feucht, als ich mich an den Schreibtisch setze, und über das nachdenke, was ich aus Jason, diesem Idioten, herausgepresst habe. Als ich eintrat und mein Messer im Neonlicht aufblitzte, fing er an zu schluchzen. Der Anblick meines Hakenmessers, das durch meine Finger wirbelte, reichte aus, dass er mir alles erzählte, was er wusste. Nicht, dass seine Variante der Wahrheit mir viel nützen würde. Er kannte denjenigen noch nicht einmal, für den er mich verraten hat. Hatte nicht mal einen Namen.

Aber Jason ist eine erbärmliche Version eines Jungen. Und Jungs sind wankelmütig.

Echte Männer sind loyal.

Abgesehen davon bin ich kein Idiot. Man muss kein Raketenwissenschaftler sein, um eins und eins zusammenzuzählen. Es gibt jemand Neues in der Stadt, jemanden mit genug Macht und Geld, um unter dem Radar zu fliegen. Er hält seine Straftaten geheim, während er sich wie eine Art König aufführt.

Peter Michaels.

Ziemlich schlau, ehrlich. Schließlich ist es einfacher, Straftaten zu begehen, wenn man sie vor aller Augen ausführt. Niemand rechnet damit, die Dunkelheit bei Tageslicht zu sehen.

Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. »Herein.«

Ein finsterer Blick liegt auf Starkeys jungenhaftem Gesicht, als er Wendy hereinschiebt.

Sie schaut sich im Büro um und als ihr Blick an mir hängen bleibt, errötet sie noch tiefer. Sie ringt die Hände und ich unterdrücke die Genugtuung darüber, dass ihre Nervosität so offensichtlich ist.

»Du kannst gehen«, sage ich zu Starkey, ohne den Blick von Wendy abzuwenden. Die Luft ist zum Zerschneiden dünn – wie immer in ihrer Gegenwart –, sie knistert förmlich vor Anspannung. Es wäre einfacher für mich, wenn ich mich nicht zu ihr hingezogen fühlen würde, aber diese Art der Chemie wird zweifellos dazu beitragen, dass mein Plan aufgeht.

Dass er glaubhaft wirkt.

Sie kommt näher, ihr blassblaues Kleid schwingt um ihre Knie, die dunklen Haare umrahmen ihre geröteten Wangen. Sie leckt sich über die Unterlippe. »Hi«, sagte sie.

Mein Magen vollführt einen Hüpfer. »Selber hi.«

»Schickst du immer deine Lakaien, um die Drecksarbeit für dich zu erledigen?«

Ich lege den Kopf schief. »Das kommt darauf an. Hast du vor, dich … dreckig zu machen?«

Sie lacht. »Du schaltest ihn nie ab, was?«

»Wen?«

»Deinen Charme. So gut wie du bist, musst du ziemlich viel Übung haben.«

Ich stehe auf, gehe um den Schreibtisch herum und lehne mich dagegen. »Findest du mich charmant?«

Sie errötet noch heftiger, was mir einen Schauer über den Rücken jagt. »Du brauchst mich nicht, um deinem Ego zu schmeicheln.«

Ich schnappe mir ihre Hand und betrachte den rosa Nagellack auf ihren zierlichen Fingern. Mit dem Daumen streiche ich ihr über den Handrücken. »Im Gegenteil, Darling. Ich brauche dich wohl für eine Menge Sachen.«

Ihre Lippen öffnen sich und sie atmet ein.

»Jetzt bin ich dran mit fragen.« Ich gehe auf sie zu. »Mache ich dich nervös?«

»Nein«, murmelt sie. Ihre Brust streift bei jedem Atemzug meinen Oberkörper und ich erschauere.

Mit der freien Hand schiebe ich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Lüg mich nicht an.«

»Oder was?«, flüstert sie.

Ich ziehe einen Mundwinkel nach unten. »Das findest du wohl besser nicht heraus.«

Wieder begegnen sich unsere Blicke und mir wird eng um die Brust. Sie sieht mich an, als wolle sie mir tief in die Seele blicken, und das macht mich nervös, also unterbreche ich den Blickkontakt, denn das Einzige, was sie finden wird, ist ihre Abwesenheit.

Sie streckt die Hand aus, dreht mein Gesicht zu sich, und mein Magen vollführt einen Sprung. »Warum hast du mich zurückgeholt?«

Mein Blick huscht von ihren Augen zu ihrem Mund, und plötzlich will ich unbedingt wissen, ob sie genauso gut schmeckt, wie sie sich anfühlt. Ich beuge mich zu ihr und ihr Atem streift meine Lippen. »Um gute Nacht zu sagen«, sage ich mit rauer Stimme.

Sie drückt sich an mich, ihre Rundungen schmiegen sich überall an meinen Körper und ich spüre ihre Wärme sogar durch den Hemdstoff.

Dieses Mädchen könnte mich um den Verstand bringen.

»Und, wirst du es tun?«, fragt sie. »Gute Nacht sagen, meine ich.«

Meine Augenbrauen wandern bis an meinen Haaransatz und ich bin überrascht, wie direkt sie ist. Blut strömt in meinen Schwanz, und ich werde steif. Ich lege ihr den Arm um die Taille, ziehe sie an mich und streiche mit den Fingerspitzen über ihre Seiten. »Würde dir das gefallen?«

»J-ja«, stammelt sie.

Ihre Hände liegen an meiner Brust und ich beuge mich hinunter, meine Lippen sind ganz kurz davor, ihre zu streifen.

Klopf. Klopf.

Wendy springt zurück, und ich beiße die Zähne zusammen, während mich die Wut über die Unterbrechung packt. »Was?«, zische ich.

Ru öffnet die Tür und schlendert herein. »Bursche, ich – oh, scheiße.« Bei unserem Anblick bleibt er stehen. »Störe ich?«

Ich unterdrücke den Drang, ihm zu sagen, er solle verschwinden und setze stattdessen ein Grinsen auf. »Wenn du fragst, kennst du bereits die Antwort.«

Er setzt sich auf die Couch an der gegenüberliegenden Wand und spreizt weit die Beine. »Willst du uns nicht vorstellen?« Er deutet mit dem Kopf auf Wendy.

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Nein. Ru soll sie noch nicht kennenlernen. Ich will unbedingt vermeiden, dass er eins und eins zusammenzählt und erkennt, dass sie die Tochter des Mannes ist, der sich in unser Geschäft einmischen will.

»Ich bin Wendy.«

Ruckartig sehe ich erst sie, dann Ru an und etwas Seltsames passiert. Eine Welle von etwas Heißem peitscht durch mein Inneres und zerreißt mich förmlich, bis ich mich körperlich davon abhalten muss, sie an mich zu ziehen, um Ru klarzumachen, dass sie mir gehört.

»Wendy.« Er grinst. »Ich bin Ru. Freut mich, dich kennenzulernen.«

»Mich auch.« Sie lächelt, aber es wirkt angestrengt, und meine Brust zieht sich zusammen, als sie sich auf die Tür zubewegt.

Als sie an mir vorbeigeht, halte ich ihr Handgelenk fest. »Ich bringe dich nach Hause.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, schon gut. Ich nehme ein Taxi.«

Ich knirsche mit den Zähnen, weil ich protestieren will, doch wenn ich zu übertrieben rüberkomme, könnte ich sie verschrecken. »Dann lass mich dich wenigstens nach draußen begleiten.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe, nickt und wendet sich zur Tür.

Ich lege ihr die Hand auf den unteren Rücken und werfe dem breit grinsenden Ru einen finsteren Blick zu. »Du.« Ich zeige auf ihn. »Warte hier.«

Leise lachend hebt er die Hände. »Geh, und kümmere dich um deine Angelegenheiten, Bursche. Wir haben noch die ganze Nacht.«

Ich begleite Wendy nach draußen und ignoriere die wenigen Stammgäste an der Bar sowie Moira und Curly, die in der Ecke stehen und aufräumen. Als wir auf die Straße treten, wartet dort schon ein Taxi. Sie will die Tür öffnen, aber ich halte sie auf, fange sie zwischen meinen Armen, das Metall des Autodachs ist kühl unter meinen Fingern. »Ich darf dich wirklich nicht fahren?«

Sie dreht sich um und lächelt zu mir auf. »Danke, aber ich komm schon klar.«

Ich lege ihr die Hand an die Wange, mein Daumen streicht über ihre Unterlippe. Unter dem gelben Schein der Straßenlaternen weiten sich ihre Pupillen. »Wann kriege ich mein Date, Darling?«

»Wann willst du es denn?«

»Gestern.« Ich drücke mich an sie. »Jetzt.« Sie stolpert gegen die Taxitür. »Morgen.«

Ihre Hände liegen wieder an meiner Brust. »Morgen passt.«

Ich beuge mich hinunter, streife mit den Lippen ihr Ohr. »Und wie finde ich dich?«

»Du kannst mich um sieben beim Café abholen.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und streift mit den Lippen meine Wange. »Gute Nacht, James.«

Und dann steigt sie ins Taxi und schließt die Tür.

Ich gehe nach vorn, klopfe ans Beifahrerfenster, bis es herunterfährt, blicke auf das Namensschild des Fahrers und senke die Stimme, damit Wendy mich nicht hört. »Falls ihr irgendwas passiert, gibt es keinen Winkel auf der Erde, wo Sie sich vor mir verstecken können. Kapiert?«

Mit großen Augen nimmt der Taxifahrer mir das Bündel Scheine aus der Hand und nickt.

»Guter Mann.« Ich klopfe aufs Autodach und bleibe am Bordstein stehen, bis sie um die Ecke biegen. Ich frage mich, was das für ein warmes Gefühl in meiner Brust ist und warum ich es nicht erwarten kann, dass endlich morgen ist.


Kapitel 12

Wendy
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Mein Kleiderschrank ist explodiert, haufenweise Outfits bedecken den Boden. Stöhnend blicke ich auf die Stapel. Wie kann man nur eine Million Klamotten besitzen und trotzdem nichts zum Anziehen haben?

Ich schaue auf die Uhr, und vor Nervosität läuft mir ein Schauer über den Rücken, denn ich habe nur noch eine halbe Stunde, bis ich James im Vanilla Bean treffen soll.

Mist.

Ich hätte mich auch hier mit ihm verabreden können, aber wenn ich mir vorstelle, dass er mein Zuhause sieht, bekomme ich Bauchschmerzen. Beim Anblick der Villa wird er sich fragen, warum ich hier wohne. Und da er der erste Mensch in meinem Leben ist, der mich um meiner selbst willen zu mögen scheint – und nicht wegen meines Vaters –, will ich das so lange wie möglich hinauszögern.

Viele Männer wollten sich einen Weg in mein Herz bahnen, alle mit einer Absicht hinter ihrem Lächeln. Erst haben sie mich angehimmelt, aber es war nur eine Frage der Zeit, und ihre Augen leuchteten auf eine Art wegen meines Vaters auf, wie es bei mir nie der Fall war. Nicht, dass ich mich in sie verliebt hätte. Ich habe schon früh gelernt – mit sechs Jahren, um genau zu sein –, dass es die meisten Leute mehr interessiert, was ich für sie tun kann, als was sie für mich tun können. Selbst Kinder verstehen den Schmerz der Einsamkeit, und als meine Mutter starb, entglitten mir alle, auf die ich mich verlassen hatte. Als wäre ich das Problem. Als könnten sie meine Trauer nicht ertragen.

Und vielleicht fühle ich mich genau deshalb so sehr zu James hingezogen. Weil es zum ersten Mal in meinem Leben jemanden gibt, der mich um meinetwillen will und nicht wegen all dem anderen Scheiß, der damit einhergeht.

Seufzend entscheide ich mich für ein schwarzes Kleid, eng genug, um meine Kurven zu betonen, und doch schlicht genug, dass es nicht zu angestrengt wirkt. Dann mache ich mich fertig und gehe die Treppe hinunter.

Jon sitzt im Wohnzimmer und hat ein Modellflugzeug in Hundert Teile zerlegt, die den kompletten Couchtisch bedecken. Ich lasse mich auf den Stuhl ihm gegenüber plumpsen.

Er blickt auf und macht große Augen. »Du siehst gut aus. Hast du ein Date?«

Ich lächele und bei seinem Kompliment wird mir warm ums Herz. »Danke. Ja, ich habe tatsächlich ein Date.«

»Cool.« Er lächelt. »Was das Homeschooling angeht, werde ich mir einen Vorsprung verschaffen.«

Seine Worte treffen mich, und mir wird schwer ums Herz. Ich habe ihm nichts vom Internat gesagt. Es fühlt sich falsch an, aber Dad hat versprochen, dass er nach Hause kommt. Er sollte Jons Gesichtsausdruck sehen, wenn er kapiert, dass er weggeschickt wird.

Ich lasse den Blick durchs Wohnzimmer schweifen und bemerke die Modellflugzeuge an verschiedenen Stellen. Jon hat sich schon immer dafür interessiert, aber seit dem Umzug kann er das ganze Haus damit vollstellen. »Wie kommst du so zurecht?«, frage ich.

Er legt den Kopf schief, die Augen auf die Teile gerichtet, die er zusammenklebt. »Vage Frage, Wendy.«

»Ich meine … alles. Den Umzug und so? Geht es dir gut?«

Er zuckt mit den Schultern. »Mir geht’s gut. Ich finde es so besser. Wenn ich für den Rest meines Lebens in diesem Haus bleiben könnte und es nie wieder verlassen müsste, wäre das immer noch zu früh.«

Schuldgefühle machen sich in mir breit, umhüllen mich eng, bis ich platze. Vielleicht habe ich doch noch Zeit, um Dad die bescheuerte Idee mit dem Internat auszureden. Andererseits, wie gesund kann es für einen Jungen in Jons Alter sein, den ganzen Tag im Haus zu verbringen, nur mit seiner großen Schwester als Gesellschaft?

Er reibt sich die Nase. »Ehrlich, Wendy. Mir geht’s gut. Du machst dir zu viele Sorgen.«

Ich grinse. »Irgendjemand muss es ja tun.«

»Geh und genieß dein Date.« Er winkt ab.

Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange, knete die Hände im Schoß. »Vielleicht könnte ich absagen und wir hängen stattdessen ab?«

Jon hebt endlich den Blick vom Flugzeug und starrt mich mit geweiteten Augen an.

Ich atme geräuschvoll aus. »Schon gut. Du musst nicht gleich so entsetzt gucken.«

Er lächelt und seine Grübchen versetzen mir einen Stich, weil sie denen unserer Mutter so ähnlich sind.

»Na gut. Dann sehen wir uns wohl später.« Ich stehe auf, um zu gehen.

»Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«

Ich verenge die Augen. »Du machst ja nichts.«

Er lacht leise. »Genau.«

Kurz überlege ich, ob ich die Verabredung mit James nicht doch absagen soll. Er ist so einschüchternd und überwältigend, dass ich innerlich bebe und es mir den Verstand vernebelt. Aber ich schiebe den Gedanken beiseite, weil ich sowieso nicht absagen werde.

James’ Aufmerksamkeit bringt mein Innerstes zum Lodern und erhellt alles auf ihrem Weg. Und im dunkelsten Winkel meines Hirns hoffe ich, dass mein Vater endlich nach Hause kommt, wenn er hört, dass ich mit einem Mann wie James flirte – einem, der etwas älter als ich und viel mächtiger ist.

Auf dem Weg zum Café steigt meine innere Unruhe wie eine Sturmflut. Ich gehe auf die Eingangstür zu, streiche mir mit klammen Händen das Kleid glatt und atme tief durch, um mich zu beruhigen.

Was habe ich mir bloß dabei gedacht, einem Date zuzustimmen?

Ich bin extra früher gekommen, damit ich etwas Zeit habe, doch als ich eintrete, ist er schon da und redet mit Angie, als wären sie gut befreundet. Sein Anzug sitzt, wie angegossen und ich frage mich unwillkürlich, wie er wohl in Jeans oder einem alten, fleckigen T-Shirt aussehen würde. Es wirkt, als sei er immer perfekt angezogen.

Ich lasse den Blick durch den Laden schweifen. Heute Abend ist viel los, und James hat mich noch nicht bemerkt. Mein Herz klopft mir gegen die Rippen. Auf ihn zuzugehen fühlt sich an, als würde ich ins kalte Wasser springen, obwohl ich nicht schwimmen kann, und trotzdem zögere ich keine Sekunde. Ich werde sogar schneller und ein seltsames Gefühl der Aufregung bringt mich dazu, herausfinden zu wollen, wie tief das Wasser ist.

Angie entdeckt mich zuerst und sieht mich mit funkelnden Augen an. »Hey, schau mal, wer da ist. Dein großer, dunkler, hübscher Freund ist früher aufgetaucht.«

James dreht sich um, und ich zucke wie durch einen Stromstoß zusammen, denn die Elektrizität seines Blickes lässt mir die Haare zu Berge stehen.

»Hi.« Ich lächle.

Er richtet sich auf und kommt zu mir, nah genug, um mir einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Ich atme tief ein, seine Körperwärme jagt mir einen Schauer über den Rücken. Als er sich entfernt, wandern seine Fingerspitzen über meinen Arm, und er mustert mich durchdringend, zieht mich nur mit seinem Blick aus. Ein berauschendes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus und setzt sich zwischen meinen Beinen fest.

»Wunderschön«, sagt er.

Es ist nur ein Wort, aber es umhüllt mich wie Samt, und bei seiner Anerkennung schmelze ich innerlich dahin.

»Du auch.«

Er grinst. »Du findest mich schön?«

Sein Ton ist scherzhaft und er entfacht dasselbe unbekannte Feuer wie in der Nacht, als wir uns kennengelernt haben. Als ich mich gefragt habe, wie es wohl wäre, eine andere Wendy zu sein.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Was, glaubst du Männer können keine Schönheit haben?«

»Ein Mann kann viele Dinge haben, Darling.« Er kommt näher. »Aber die einzige Schönheit, auf die ich heute Abend hoffe, bist du.«

In meinem Magen kribbelt es, Schmetterlinge explodieren wie aus einer Kanone. »Man sollte dir den Mund verbieten«, murmele ich. »Also, wohin gehen wir?«

Angie lacht. »Wen interessiert, wo ihr hingeht? Geh einfach.« Sie macht eine scheuchende Geste.

James wirft einen Blick in ihre Richtung, dann legt er mir die Hand auf den unteren Rücken. »Sie hat recht. Entspann dich und lass dich von mir verwöhnen.« Er beugt sich zu mir, seine Lippen streifen mein Ohr. »Und wenn du ein braves Mädchen bist, zeige ich dir vielleicht den wahren Grund, warum man mir den Mund verbieten sollte.«

Hitze durchflutet mich, wirbelt durch mein Inneres und pulsiert zwischen meinen Beinen. Überrascht atme ich aus, meine Finger drücken gegen seine Brust. »Das ist ganz schön anmaßend.«

Seine Augen blitzen, seine Hand bleibt auf meinem Rücken, während er mich zur Tür schiebt. »Ich wollte dir nur sagen, was auf der Speisekarte steht.«

Er führt mich nach draußen zu einem Audi mit getönten Scheiben. Ich strecke die Hand nach dem Türgriff aus, aber bevor ich ihn erreiche, öffnet er mir die Tür und hilft mir hinein.

Mein Herz hüpft. Es ist eine einfache Geste, aber sie gibt mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Umsorgt zu werden.

»Sollte ich beleidigt sein?«, frage ich, als er auf den Fahrersitz gleitet.

Er grinst, startet den Wagen, lässt ihn aber dann im Leerlauf, während er sich mir zuwendet und mich ansieht. »Warum?«

»Du hast gesagt, ich soll ein braves Mädchen sein, und du würdest … du weißt schon.«

Er zieht die Augenbrauen hoch. »Was denn?« Schnell beugt er sich über die Konsole, drückt sich an mich, sodass ich mit dem Rücken an den Sitz gepresst werde. Er streift mit der Nase meinen Hals entlang, und mein Magen verkrampft sich so sehr, dass mir der Atem wegbleibt. »Dass ich meinen Mund auf dich legen will?« Seine Lippen tanzen von meinem Ohr über meinen Kiefer, bis sie über meinen schweben.

Mein Herz hämmert. Ich komme mir so was von fehl am Platz vor.

»Es wird dir gefallen, versprochen«, flüstert er.

Und schon ist seine Körperwärme wieder verschwunden, er wechselt auf seine Seite des Wagens und parkt rückwärts aus.


Kapitel 13

James
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Ich fahre mit ihr zum Jachthafen, zu mir nach Hause. Ich habe über einen etwas öffentlicheren Platz nachgedacht, mich aber dagegen entschieden. Ich will nicht riskieren, dass ihr Vater davon erfährt, bevor ich so weit bin.

Er soll wissen, wer ich bin, wenn ich ihm den Boden unter den Füßen wegreiße.

Zum Glück hat Ru keine Fragen gestellt. Wahrscheinlich hält er sie nur für eine kurze Ablenkung. Hätte er lange genug darüber nachgedacht, wäre ihm klar geworden, dass noch nie irgendein Mädchen in meinem Büro war. Abgesehen von Moira, und das auch nur, wenn ich die Befriedigung gebraucht habe. Aber jeder sieht die Welt durch eine persönliche Linse, und manchmal ist es einfacher, zu glauben, was man selbst für wahr hält, als sich mit anderen auseinanderzusetzen. Das funktioniert im Allgemeinen zu meinen Gunsten.

Morgen sind wir mit Peter verabredet, und ich bin ganz aufgeregt bei dem Gedanken, ihn persönlich zu treffen und seinen Gesichtsausdruck zu sehen, wenn wir Nein sagen. Er kann so schmutzige Geschäfte machen, wie er will – wahrscheinlich ist er seit vielen Jahren hervorragend in dieser Rolle –, aber er kann nicht in dieses Gebiet kommen und alles an sich reißen. Er hat mir genug genommen. Das wird er nicht auch noch bekommen.

Ein Hauch von Vanille steigt mir in die Nase.

Wendy.

Ich zwinge mich zu einem Grinsen und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf sie, um ihr meine gewalttätigen Gedanken nicht zu offenbaren. Obwohl sie die Tochter meines Feindes ist, empfinde ich überraschenderweise keine Feindseligkeit. Wenn ich lange genug darüber nachdenke, windet sich sogar ein Hauch von etwas Krankhaftem und Süßem durch mein Inneres, und ich bedaure, dass ich sie auf diese Art benutzen muss – als Schachfigur für ein Ziel, das viel größer ist, als sie es je sein wird.

Aber eine günstige Gelegenheit lasse ich mir nicht entgehen, und genau das ist sie. Eine Möglichkeit, mit meiner Beute zu spielen, bevor ich ihn fertigmache. Peter Michaels hat keinen schnellen Tod verdient. Er hat eine Abrechnung verdient.

Die Erkenntnis, dass er keine Freunde hat. Keine Familie. Keinen Stolz. Dass ihm alles genommen wurde und seine Realität zu einem Albtraum geworden ist.

Und dann bringe ich ihn um.

Wir fahren in den Jachthafen und noch bevor ich den Schlüssel aus dem Zündschloss gezogen habe, greift Wendy nach der Tür. Meine Hand schießt vor und legt sich um ihr Handgelenk. »Wozu die Eile. Bleib sitzen.«

Sie macht große Augen und hält inne. »Oh, ich …«

Ich lasse sie los, steige aus und umrunde das Auto, um ihr die Beifahrertür zu öffnen. Als ich hinunterblicke, durchfährt mich ein Anflug von Erregung. Ihre braunen Augen funkeln, als sie zu mir hochgrinst, ihr Gesicht auf Höhe meines Schritts. Was für eine hübsche Position. Ich strecke die Hand aus, und sie legt ihre Handfläche in meine. Ich drücke leicht zu, während ich sie von ihrem Platz ziehe. Sobald sie steht, reiße ich sie mit einem Ruck nach vorn. Sie atmet zischend aus und stolpert in meine Arme. »Erlaube mir ein wenig Ritterlichkeit, ja?«

Sie senkt leicht den Kopf, legt ihn an meine Brust, dann räuspert sie sich und tritt zurück. Sie blickt sich um. »Gehen wir auf ein Boot?«

Ich lächle. »Ist das okay?«

Sie nickt und knetet ihre Finger. »Ja, ist es. Ich … bin nur nicht so gut auf dem Wasser.«

Meine Hand ruht auf ihrem Rücken, während ich sie zum Steg führe, vorbei an den anderen Booten bis zum letzten Platz, wo meine dreiundvierzig Meter lange Segeljacht liegt. Die Tiger Lily.

»Wir fahren nirgendwo hin. Ich wollte nur gern ungestört mit dir essen.«

Ich lege ihr den Arm um die Taille und helfe ihr vom Steg auf das Seitendeck. Normalerweise bringe ich niemanden mit nach Hause, schon gar keine Frau, aber sie soll sich als etwas Besonderes fühlen. Anders.

»Ist das deine?«, fragt sie.

Nickend folge ich ihr, das schwarze Kleid fühlt sich weich an unter meiner Hand. »Ist sie.« Segeljachten sind aus unterschiedlichen Gründen wunderbar. Sie sind luxuriös, komfortabel und vor allem extrem mobil, sodass ich bei Bedarf auf einen meiner zahlreichen Liegeplätze rund um die Welt flüchten kann.

Sie schaut sich im Wohnzimmer um, die cremefarbenen Möbel bilden einen schönen Kontrast zu den Kirschholzböden. »Wohnst du hier?«

Als ich beobachte, wie sie alles in sich aufnimmt, zieht sich mir der Magen zusammen. »Ja.«

»Es ist wunderschön.«

Wärme durchströmt meine Brust. Ich trete hinter sie. »Du bist wunderschön.« Sie wirbelt herum, und ich komme näher und genieße es, wie sie jedes Mal errötet. »Hättest du gern jetzt eine Führung oder später?«

»Hmm.« Sie neigt den Kopf, und ich widerstehe dem Drang, mich herunterzubeugen und meine Lippen über ihre Haut gleiten zu lassen. »Erst Essen, dann die Besichtigung.«

Nickend führe ich sie zum Sonnendeck, wo mein Mitbewohner und Crewmitglied Smee das Abendessen vorbereitet hat. Ich lächle, zufrieden mit seiner Arbeit. Die Terrassenbeleuchtung wirft ein romantisches Licht und der runde Tisch zwischen den u-förmigen gepolsterten Bänken ist mit weißer Tischwäsche und Geschirr gedeckt, in der Mitte steht ein Kühler mit Champagner.

»Wow, ist das schön hier oben«, haucht sie. »Ist das ein Whirlpool?«

Ich rücke ihr den Stuhl zurecht und gehe dann zur anderen Seite des Tisches. »Ja. Wir können reingehen, wenn du willst.« Ich setze mich ihr gegenüber, entkorke den Champagner und schenke uns ein. Dabei ignoriere ich das Ziehen in meiner Brust bei ihrem Anblick, umgeben von den Rosa- und Violetttönen des Sonnenuntergangs. Als ich ihr gesagt habe, dass sie wunderschön ist, habe ich nicht gelogen. Sie ist es. So schön, dass es wehtut.

»Ich hoffe, du magst Lachs?«, frage ich.

Mit einem Blick auf das Essen nickt sie und nimmt sich ihre Gabel. »Lachs ist perfekt.«

Beim Essen ist sie still. Ich beobachte sie und bei jedem kleinen Bissen, den sie sich mit geschlossenen Augen und seufzend in den Mund schiebt, wächst mein Schwanz. Wir leeren unsere Teller, machen Small Talk und nur die Meeresbrise leistet uns Gesellschaft.

Smee kommt leise vorbei, um abzuräumen, und Wendy zuckt zusammen. »O mein Gott, ich wusste nicht, dass noch jemand hier ist.«

Ich grinse. »Das ist Smee. Sozusagen mein erster Offizier.«

Er lächelt, und seine braunen Haare wippen unter seiner lächerlichen roten Mütze, als er den Kopf neigt. »Freut mich, Miss.«

»Erster Offizier.« Sie kichert. »Wie auf einem Piratenschiff? Heißt das, du bist der Kapitän?«

Amüsiert beuge ich mich vor. »Ja, tatsächlich. Ich mag es, Anweisungen zu geben. Und das würde ich dir sehr gern beweisen.«

Ihr klappt die Kinnlade herunter, und sie errötet heftig.

Die Sonne ist längst untergegangen, der Mond wirft ein gespenstisches Licht auf das Wasser, und ich warte, bis Smee unsere Teller abgeräumt hat und hineingegangen ist, bevor ich etwas sage. »Du siehst wundervoll aus im Mondlicht, Darling.«

Sie nippt an ihrem Getränk und lacht. »Du bist wirklich etwas Besonderes, weißt du?«

Ich führe den Champagnerkelch an die Lippen und lasse die sprudelnde Flüssigkeit auf meiner Zunge perlen, bevor ich schlucke. »Im Vergleich wozu?«

Sie legte den Kopf schief. »Da bin ich mir nicht so sicher. Zu allen anderen Männern wahrscheinlich.«

»Und ist das schlecht?«

»Nein, überhaupt nicht.« Sie grinst.

Es ist ein wunderschönes Lächeln, aber es erreicht ihre Augen nicht, und ich bin irritiert, weil sie plötzlich schauspielert. Ich mag sie als Requisite benutzen – als vorübergehendes Spielzeug – aber es stört mich, wenn sich um Dinge, die ich für mich beanspruche, in meiner Gegenwart nicht gekümmert wird. Und bis ich mich anders entscheide, ist sie das: Meins.

»Mach das nicht.«

»Was denn?«

»Eine Show abziehen. Nicht hier. Nicht mit mir.«

Sie schüttelt den Kopf. »Darf ich ehrlich sein?«

»Alles andere würde mich sehr enttäuschen.«

»Ich habe keine Ahnung, wie ich mich in deiner Gegenwart verhalten soll. Ich weiß nie, ob du mich wirklich kennenlernen oder nur beeindrucken willst.«

»Und was, wenn ich dich tatsächlich beeindrucken will?«

Ihre Lippen zucken. »Dann funktioniert es nicht.«

»Ach?« Ich stelle den Champagnerkelch ab und beuge mich vor. »Was würde dich denn beeindrucken?«

Sie grinst. »Wenn ich es dir sagen muss, ist es nicht besonders beeindruckend, oder?«

In meiner Brust steigt ein Lachen auf, aber ich verkneife es mir und reibe mir über die Stoppeln am Kinn.

»Ich möchte etwas über dich erfahren«, sagt sie.

Mir dreht sich der Magen um. Ich öffne die Arme und sehe mich um. »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber das bin ich, Darling.«

Sie schüttelt den Kopf und legt ihre Serviette auf den Tisch, dann steht sie auf und stellt sich vor mich. Und lässt sich direkt auf meinen Schoß nieder. Sofort legen sich meine Hände auf ihre Oberschenkel. Ihre Direktheit überrascht mich. Das hätte ich nicht erwartet.

»Nein«, flüstert sie, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Mein Unterleib zieht sich zusammen und zum ersten Mal erkenne ich die bernsteinfarbenen Flecken im dunklen Braun ihrer Iris. »Das ist, was du hast«, fährt sie fort. »Ich möcht wissen, was hier drin ist.« Sie legt ihre Hand auf meine Brust.

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, ich hoffe, sie spürt es nicht – ich will nicht zugeben, nicht einmal mir selbst gegenüber, dass sie mich berührt.

Aber so ist es.

Ich lege ihr die Hand an die Wange, den Daumen auf ihre Unterlippe gedrückt. Ihr Atem geht schwer, ihre Brust stößt mit jedem Atemzug an meine. Wir sehen uns in die Augen und dieses beunruhigende Gefühl brodelt in meinem Magen. Es ist neu und unwillkommen, und weil ich nicht weiß, wie ich es kontrollieren soll, tue ich das Einzige, was mir einfällt, um es zu ersticken.

Ich beuge mich vor und küsse sie.


Kapitel 14

Wendy

[image: ]
Seine Lippen treffen auf meine und sie sind überraschend weich. Nicht, dass ich mich beschweren würde.

Ich gebe nach, sinke tiefer in seine Umarmung, er legt mir den Arm um die Taille und zieht mich fester an sich, während seine Hand an meiner Wange liegt.

Seine süße Liebkosung lässt mein Herz höherschlagen, und als würde sich das Feuer in meinen Adern in seinen Handlungen widerspiegeln, vertieft er den Kuss und seine Zunge erkundet neugierig meinen Mund. Ich stöhne bei seinem Geschmack, und mein Magen schlägt Purzelbäume, weil er mich so völlig verschlingt. Hitze flammt in mir auf, pocht zwischen meinen Schenkeln, und ich lege mein Bein über seins, bis ich rittlings auf seinem Schoß sitze.

Als ich mein Gewicht verlagere, stöhnt er und drängt sich mit den Hüften an mich. Meine Lippen lösen sich von seinen und während ich ihn hart und groß unter mir spüre, schnappe ich hörbar nach Luft. Seine Hand zieht mein Gesicht wieder zu sich.

Ich bewege mich auf ihm, spüre seinen Schaft an meiner Mitte und ein Kribbeln schießt durch mich hindurch. Meine Klit schwillt an und ich werde feucht.

Er legt mir beide Handflächen auf die Hüften, führt meine Bewegungen und wir verfallen in einen gemeinsamen Rhythmus. Er löst die Lippen von meinen und wandert an meinem Hals hinab. Er knabbert, saugt und küsst, und auch wenn er bestimmt Spuren hinterlässt, ist es mir egal, ich bin zu sehr darin vertieft, wie er mich zu formen scheint, damit ich perfekt zu ihm passe.

»Du schmeckst so viel besser, als ich es mir vorgestellt habe«, stöhnt er an meiner Haut.

Mein Kopf fällt zurück, damit er noch besser an meinen Hals herankommt.

»Tu mir einen Gefallen, Kleines.«

»A-alles«, stottere ich.

»Reibe deine süße kleine Pussy an mir, bis mein Schoß ganz feucht ist.«

Ich stöhne, auch wenn mir seine anzüglichen Worte ein bisschen peinlich sind. Noch nie hat jemand so mit mir gesprochen. Dennoch liegt in seinem Tonfall ein verführerischer Befehl, der mich einhüllt und dazu auffordert, ihm nachzukommen.

Mein Slip wird feucht, während ich meinem Höhepunkt nachjage. Seine Erektion pulsiert unter mir und wird mit jeder Bewegung meiner Hüften steifer. Die Vorstellung, dass ich das mit ihm mache, dass er meinetwegen so hart wird, erfüllt mich mit Selbstbewusstsein, und ich verdoppele meine Anstrengung, während sich etwas Heißes in meinem Bauch zusammenzieht.

Er verschlingt mich förmlich mit seinem Blick, und ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie es sein wird, wenn er in mir ist. Mein Inneres krampft sich zusammen, voller Sehnsucht, ausgefüllt zu werden, auch wenn ich das noch nie erlebt habe.

Er beugt sich vor, seine Lippen streifen meinen Hals, was mir eine Gänsehaut über den Körper jagt. »Wenn du allein in deinem Zimmer bist, wie machst du es dir dann?«

Mein Verstand ist vor Lust vernebelt und ich kann mich kaum auf seine Worte konzentrieren, verstehe aber, was er will. Und aus irgendeinem Grund vertraue ich darauf, dass er mich versteht. Anstatt zu sprechen – wahrscheinlich könnte ich das gerade gar nicht –, zeige ich es ihm. Ich nehme seine Hand von meiner Taille und lege sie an meinen Hals. Und dann presse ich seine Finger hinein, denn ich will, dass er zudrückt.

Seine Augen leuchten auf, er legt mir den Arm um die Taille und drückt mich ruckartig an sich. »Magst du es, wenn man dich würgt, Darling?« Mit einem Stoß seiner Hüften packt er fester zu. »Willst du, dass ich dir die Kehle zudrücke, bis du beinahe ohnmächtig wirst und Sterne siehst?« Er verstärkt den Druck.

Ich stöhne und verdrehe die Augen, als mein Kopf in den Nacken sinkt. Die Lust prickelt auf meiner Haut und pulsiert in meinen Adern. Trotz meiner Unerfahrenheit habe ich Bedürfnisse. Nächte, in denen ich im Bett liege und in den Schatten des Mondes meine Fantasien auslebe. Und für mich gibt es nur einen Weg, um zum Orgasmus zu kommen: Indem ich den Atem anhalte, bis meine Lungen krampfen und mein Verstand dunkel wird.

Vielleicht ist es dumm von mir, einem nahezu Fremden zu erlauben, etwas so Lebenswichtiges wie meine Atmung zu kontrollieren. Aber aus irgendeinem Grund vertraue ich ihm.

»Bitte«, stoße ich hervor.

Er dreht uns um, mein Körper ist biegsam und willig, als er mich auf die gepolsterte Bank legt. Seine Gestalt erhebt sich über mir wie die Gefahr in Menschengestalt, sein Blick ist düster, während er den perfekten Druck auf meine Luftröhre ausübt. Seine andere Hand gleitet an mir hinunter, entzündet mein Inneres mit Funken, seine Berührung ist wie Benzin für das Feuer in meinen Adern. Seine Handfläche streicht über den Saum meines Kleides, schlüpft darunter und fährt mit den Fingerkuppen über meinen feuchten Slip. Meine Hüften drängen sich an seine Hand, meine Haut verlangt verzweifelt nach seiner Berührung.

Er verstärkt den Griff um meinen Hals und wandert unter den Saum meines Slips. »So feucht für mich«, sagt er, zieht die Hand hervor und streicht mir meine Erregung auf die Lippen.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, mein Magen krampft sich so heftig zusammen, dass es wehtut.

»So eine köstliche Versuchung.« Er leckt mir über die Lippen.

Meine Beine zittern.

Und dann ist seine Hand wieder in meinem Slip. Ich bin so feucht, dass er mit zwei Fingern mühelos in mich eindringt. Keuchend wölbe ich ihm den Rücken entgegen.

Sein Gesicht liegt immer noch neben meinem, er küsst mein Kinn. »So eng. Hat dich hier schon einmal jemand berührt?«

Ich bin mir nicht sicher, ob er will, dass ich Nein sage, aber die Vorstellung, dass er mich für eine unberührte Blume ohne jegliche Erfahrung hält, ist so unsympathisch, dass ich ihn nicht anlügen kann. »Ja«, hauche ich.

Sein Blick verdüstert sich, seine Finger zucken an meiner Speiseröhre. Sein Atem streicht über mein Ohr und meinen Nacken und mir läuft ein Schauer den Rücken hinunter. »Niemand darf dich je wieder anfassen.« Seine Finger dringen immer wieder in mich ein, während sein Daumen langsam um meine geschwollene Klit kreist. »Ich bin sehr besitzergreifend, Wendy. Und ich will dich für mich.«

Seine Worte sollten eigentlich meine Alarmglocken zum Läuten bringen, doch sie schüren nur die Flammen meiner Leidenschaft und machen es mir schwer zu atmen.

Vielleicht ist es aber auch die Hand, die langsam den Druck auf meinen Hals erhöht.

Ich atme so tief ein, wie es angesichts seines eisernen Schraubstockgriffs möglich ist. Es kommt mir vor, als müsste ich sterben, wenn ich nicht gleich komme. Mein Kopf wird leicht, während meine Lungen um Luft betteln und mein Verstand schreit, dass ich ihn dazu bringen soll, seinen Griff zu lockern. Meine Hand fliegt nach oben, die Finger schlingen sich um sein Handgelenk, die Venen an seinem Unterarm fest unter meiner Handfläche. In mir zieht sich alles zusammen.

Er verstärkt den Griff um meine Kehle, während meine Klit vor Anspannung pulsiert und ein Kribbeln durch meinen Körper jagt. Ein Brennen breitet sich in meiner Brust aus, strahlt nach außen und Dunkelheit umrandet meine Sicht. Dann explodiere ich, mein Mund öffnet sich zu einem stillen Schrei, mein Inneres verschlingt seine Finger, als wollte es ihn aufsaugen und nie wieder loslassen. Sofort lockert er den Griff und streichelt mich sanft und beruhigend, während ich einatme und mein Brustkorb sich hebt und an seinen stößt.

»So ein braves Mädchen«, flüstert er.

Befriedigung strömt durch meine Adern und gräbt sich tief in meine Brust, warm und samtig und alles ist gut. Er hebt mich hoch, damit er sich hinter mich setzen kann, und ich rolle mich auf seinem Schoß zusammen, seine große Hand streichelt mir über die Haare und flüstert lobende Worte.

Ich sage nichts und denke nicht zu sehr darüber nach, was ich gerade zugelassen habe. Dass er mich wie eine Art Haustier behandelt, auf das er stolz ist – oder wie ich mich dabei fühle. Ich schließe einfach die Augen und lasse den Moment sein, wie er ist.

Und als ich aufwache, bin ich nicht mehr an Deck und ganz allein.


Kapitel 15

James

[image: ]
Das Wasser kocht im Teekessel und ich blick auf meine Hände, die den Tresen umklammern. Das, was vorhin mit Wendy passiert ist, war unerwartet. Aber Himmel, wie sie sich unter meinen Händen aufgelöst hat, mich angefleht hat, ihr die Luft abzuschnüren, und unter meinen Berührungen erschauerte, hätte mich fast die Kontrolle gekostet.

Und das ist inakzeptabel.

Ich würde es gerne leugnen, aber leider ist das Wissen um die eigenen Schwächen die Voraussetzung, um sie zu überwinden, und dass Wendy zu einer Schwäche wird, ist schmerzhaft offensichtlich. Besonders nachdem ich sie vom Sonnendeck in mein persönliches Quartier getragen und ihr beim Schlafen zugesehen habe, und mir der Kontrast zwischen ihren dunklen Haaren und den cremefarbenen Laken gefallen hat.

Verärgert, dass sie mich so sehr berührt, starre ich den Teekessel an. Dass sie meine niederen Triebe anspricht und in den Vordergrund rückt, sodass ich um die Kontrolle kämpfen muss. Schnaubend schiebe ich den Kessel vom Gas und fahre mir durch die Haare.

»Das kann ich doch machen«, sagt Smee, der mit dem restlichen Geschirr vom Abendessen hereinkommt.

»Das wird nicht nötig sein, danke.«

Er nickt, geht zum Waschbecken und stellt die Gläser daneben. »Sie ist ein wunderschönes Mädchen.«

»Hmm?«, frage ich und reibe mir mit Daumen und Zeigefinger das Kinn.

»Ich sagte, sie ist ein nettes Mädchen.«

Ich drehe mich um und sehe ihn an. Smee ist fast so alt wie ich und arbeitet auf meinem Boot, seit ich ihn mit achtzehn auf der Straße neben dem JR aufgelesen habe – am Wochenende, nachdem ich meinen Onkel umgebracht hatte. Er war obdachlos und bettelte, aber da war dieser Blick in seinen Augen. Etwas, das mir sagte, dass er ein schlechtes Blatt zugeteilt bekommen hatte und nur einen Weg brauchte, um die Kontrolle wiederzuerlangen.

Und das kann ich nachempfinden.

Wochenlang besuchte ich ihn, nahm kleine Geldbeträge, warmes Essen und Kleidung mit und beobachtete ihn, um herauszufinden, ob er ein Nebenprodukt der Drogen war, die ich auf die Straßen bringe, oder etwas anderes. Jemand, der eine zweite Chance verdient hat.

Zu seinem Glück war er Letzteres.

Als ich die Tiger Lily vom Erbe meiner Eltern kaufte, das mir mein Onkel vorenthalten hatte, ging ich direkt zu Smee und bot ihm Unterkunft und Verpflegung an. Eine neue Chance. Einen Neuanfang. Unter der Bedingung, dass er mir Loyalität schwor und nur für mich arbeitete. Abgesehen von Ru ist er die größte Konstante in meinem Leben.

Trotzdem halte ich ihn auf Abstand und verrate ihm nichts über die dunkelsten Bereiche meines Lebens. Mit dem richtigen Anreiz kann jeder die Seite wechseln, und auch wenn Smee mir bis ans Ende der Welt folgen würde, will ich nicht riskieren, dass er entführt wird und Geheimnisse ausplaudert, die ihn nichts angehen. Es wäre eine Schande, wenn ich sein Leben beenden müsste.

»Für meine Eroberungen benötige ich nicht dein Einverständnis, Smee. Mach den Abwasch und halte die Jacht in Ordnung. Dafür bezahle ich dich«, schnauze ich.

»Tut mir leid, Boss.« Er nickt, dreht sich um und konzentriert sich auf das Geschirr in der Spüle. Aber seine Worte sind durch meine bereits ausgefransten Ränder gedrungen. Ich weiß, was für ein nettes Mädchen Wendy ist, ihre reinherzige Unschuld fließt wie Öl aus ihren Poren, so glänzend, dass man unmöglich den Blick abwenden kann. Vielleicht berührt sie mich deshalb so sehr – die pechschwarzen Teile meiner Seele verzehren sich nach ihrem Licht.

Auf dem Weg zurück in mein persönliches Quartier rufe ich mir in Erinnerung, was auf dem Spiel steht. Sie ist ein Werkzeug. Etwas, das benutzt und gebrochen werden kann, ein Mittel zum Zweck, nichts weiter. Und auch wenn ich mich sehr darauf freue, mich mit ihr zu vergnügen, wird es mir nichts nützen, wenn ich mich durch diese Gefühle durcheinanderbringen lasse.

Wieder auf mein Ziel konzentriert, schiebe ich die Tür auf und bleibe stehen, als ich sie mitten im Bett sitzen sehe, die Haare wirr und die Augen noch schwer vom Schlaf.

Ein Lächeln erhellt ihr Gesicht und mir zieht sich der Magen zusammen.

»Hi. Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich hier allein aufgewacht bin.«

Ich setze mich auf die Bettkante. »Entschuldige bitte. Ich dachte, du könntest Durst haben, aber dann war ich mir nicht sicher, was du gern trinkst.«

»Oh.« Ihre Wangen werden durch ihr Lächeln ganz rund. »Das ist lieb von dir. Einen Moment lang hatte ich schon Angst, ich wäre entführt worden. In einem fremden Zimmer aufzuwachen war ein bisschen verwirrend.«

»Sehr nette Kidnapper, die so hochwertige Bettwäsche für dich bereithalten.«

»Man weiß nie. Vielleicht wollten sie mich mit einem Trick gefügig machen.«

Meine Lippen zucken und Belustigung brodelt in meiner Brust. »Dich austricksen?«

»Ja, du weißt schon.« Sie streicht sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Stockholm-Syndrom oder so.«

Ich ziehe die Brauen hoch. »Und du glaubst, du wärst empfänglich für so was?«

Sie nickt. »Wenn wir emotional und physisch unter Druck stehen, sind wir doch alle für seltsame Dinge anfällig.«

»Sehr scharfsinnig, Darling.« Übelkeit steigt in mir auf.

Sie legt sich die Handrücken an die Wangen. »Tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin, nachdem … du weißt schon. Das wollte ich nicht.«

Sie schüttelt den Kopf und mir fällt ein schwacher Farbklecks ins Auge. Ich strecke den Arm aus und streiche mit den Fingerspitzen über die rosafarbenen Male an ihrem Hals. »Entschuldige dich nie wieder dafür, dass du dich bei mir wohlfühlst.« Ich ziehe die Hand zurück und als mir auffällt, dass sie meine Fingerabdrücke wie eine Kette um den Hals trägt, rauscht das Blut in meine Leistengegend. »Wie geht es deinem Hals?«

Ihre Hand gleitet von ihrer Wange an ihre Luftröhre. »Alles gut.«

»Sicher?«

»Er tut nicht weh.« Ihre Mundwinkel wandern nach oben. »Es fühlt sich super an.«

»Es sieht aus, als könntest du blaue Flecken bekommen.«

Sie zuckt mit den Schultern.

Ich beuge mich vor, neige ihren Kopf und drücke einen sanften Kuss auf die Male. »Mir gefällt, dass du eine Erinnerung an mich auf deiner Haut hast.« Sie öffnet den Mund und holt tief Luft. Ich lege die Finger unter ihr Kinn und schließe ihre Lippen mit meinen Fingerspitzen. »Du kannst hierbleiben, wenn du willst, oder ich kann dich zu deinem Auto zurückbringen.«

»Wie spät ist es?«

»Spät«, antworte ich.

Sie knetet ihre Finger im Schoß. »Ich sollte wohl nach Hause fahren. Ich muss morgenfrüh arbeiten.«

Ich nicke. »Kann ich verstehen, auch wenn ich mir wünschte, du würdest mich verwöhnen und bleiben.«

*

Die Fahrt zum Vanilla Bean verläuft ruhig, aus den Lautsprechern dringt leise klassische Musik, und Wendy schaut aus dem Fenster. Wieder einmal schätze ich es sehr, dass sie nicht auf ein Gespräch drängt, sondern sich auch wohlfühlt, wenn wir schweigen. Das können nicht viele, und mein Respekt für sie wächst.

Ich parke neben ihrem Auto und dieses Mal versucht sie erst gar nicht, ihre Tür zu öffnen. Befriedigung durchströmt mich, weil sie schon tut, was ich verlange. Sobald ich die Tür aufhalte, nimmt sie meine Hand und erhebt sich, dann legt sie mir die Hände auf die Brust. »Danke für das wundervolle Date«, sagt sie.

»Nach dem nächsten Date kannst du dich wieder bedanken.« Ich lege ihr die Arme um die Taille und ziehe sie an mich.

»Bist du dir so sicher, dass es noch eins geben wird?«

Ich grinse und begleite sie bis zu ihrem Auto. Sanft lege ich ihr die Hand um den Hals und streiche mit den Fingerspitzen über die blauen Flecken. Ich neige ihren Kopf nach hinten. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich für mich will.« Meine Lippen streifen ihr Kinn. »Du wirst feststellen, dass ich sehr hartnäckig sein kann.«

Ihr Atem stockt, und mich durchzuckt unbändiges Begehren. Ich zittere vor Verlangen, in sie einzudringen und ihren Körper um mich zu spüren, während ich sie von innen zerstöre.

Ich zwinge mich dazu, mich zurückzuziehen, drücke noch einmal leicht zu, dann lasse ich sie los.

»Wie heißt du mit Nachnamen?«, fragt sie.

»Barrie«, antworte ich, ohne nachzudenken. Mein Herz rast los, meine Lunge zieht sich zusammen. Das wollte ich ihr nicht sagen. Es ist zu riskant; unsere Väter haben jahrelang zusammengearbeitet, und ich kann nicht sicher sein, dass sie meinen Namen noch nie gehört hat. Zum Glück zuckt sie nicht einmal mit der Wimper.

Die Erinnerung daran, wer sie ist, fließt wie Gift durch meine Adern, die Wut durchdringt den Nebel ihrer Anwesenheit, und ich kann mich wieder kontrollieren.

Sie hebt die Hand an mein Gesicht, die Finger unter meinen Augen gespreizt. »Was war das?«

»Was denn, Darling?«

Sie schüttelt den Kopf. »Irgendwie … deine Augen … sie haben sich verändert.«

»Ach ja?« Ich wippe auf die Fersen zurück und ignoriere, wie sich mein Magen verknotet. »Ich hatte nur gehofft, du würdest mich aus meinem Elend erlösen und einwilligen, mein zu sein.«

Sie blickt zu Boden, bevor sie wieder mich ansieht. »Wenn ich dir gehöre, was bist du dann für mich?«

Dein schlimmster Albtraum. »Ich bin, was immer du mir erlaubst.«

Ihre Zähne bohren sich in ihre Unterlippe und ich strecke den Daumen aus, damit sie aufhört. »Sag mir, dass du mir gehörst, Wendy Darling.«

»Ich gehöre dir«, haucht sie.

Befriedigung rauscht durch meine Adern und ich beuge mich lächelnd vor, drücke meine Lippen auf ihre, dann helfe ich ihr in ihr Auto.

Sobald sie um die Ecke gebogen ist, verschwindet mein Lächeln, meine Wangen schmerzen von der Anstrengung. Aber die Genugtuung fließt weiter ungehindert durch meine Adern, der Geschmack der Vergeltung ganz frisch auf meiner Zunge.


Kapitel 16

James
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Aufregung durchströmt mich wie Feenstaub einen Junkie, mein Verstand rast mit tausend Kilometern pro Minute. Ich habe Jahre darauf gewartet, Peter Michaels persönlich zu treffen, und jetzt ist es endlich so weit. Schneller als ich gedacht hätte, und doch willkommen.

Ich frage mich, ob er mich wiedererkennt. In meiner Kindheit wurde mir oft gesagt, ich sei meinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, aber ich weiß nicht, ob diese Aussage heute noch zutrifft.

Unmittelbar nach dem Tod meiner Eltern saß ich in unserer Wohnung, und Fremde versuchten, mich zu trösten, indem sie mich fragten, was ich einpacken wolle. Was ich gerne behalten würde. Als ließe sich mein Leben zusammen mit etwas Kleidung in ein paar Kisten packen und verschicken. Ich schwieg und beschloss, nur eine kleine Schachtel mit Erinnerungen mitzunehmen. Ein altes Buch mit Fabeln, die mir meine Mutter jeden Abend vorgelesen hatte, und ein einziges Foto von uns dreien: meiner Mutter, meinem Vater und mir. Bei meinem Onkel versteckte ich sie unter dem Bett und wenn mir nachts die Trauer die Kehle zuschnürte, sodass ich das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können, holte ich sie hervor. Ich hielt ihre unbewegten Gesichter in der Hand, während ich in mein Kissen weinte, und stellte mir vor, wie meine Mutter mir Märchen mit Happy Ends vorlas.

Aber eines Nachts, kurz nach meiner Ankunft, fand mein Onkel sie. Ich bettelte und flehte auf den Knien wie ein erbärmlicher Hund, bereit, alles zu tun, um die wenigen Erinnerungsstücke behalten zu dürfen. Doch das kümmerte ihn nicht. Für ihn zählten nur Gehorsam und Schmerz. Und in jener Nacht sorgte er dafür, dass ich ihre Bedeutung lernte. Er hielt mich auf den Knien und versprach, mir meine Sachen zurückzugeben, während sein scharfes Messer meinen Oberkörper aufritzte, sodass sich Blutstropfen bildeten – ein Anblick, bei dem mir angst und bange wurde. Er erzählte mir, wie sehr er meinen Vater hasste, dass mein Gesicht ihn krank mache. Und nachdem er mir jegliche Unschuld genommen hatte, verbrannte er jeden einzelnen Gegenstand und lachte, während ich weinte und Scham und quälende Trauer sich mit dem Nachgeschmack seines abscheulichen Vergnügens mischten.

Doch meine Tränen trockneten schnell, und ich schwor mir, nie wieder zu weinen.

Im Laufe der Jahre bemühte ich mich, ihre Gesichter, den Klang ihrer Stimmen und den Geruch ihrer Haare zu bewahren. Aber Erinnerungen verblassen genau wie alles andere. Der Verstand lässt sich viel zu leicht manipulieren, sogar durch unser eigenes Unterbewusstsein. Fakten werden zu Fiktion oder zumindest zu einer verfälschten Version der Wahrheit. Und die Vergangenheit wird verzerrt und verschwommen.

»Wir treffen ihn in Cannibal’s Cave.« Rus Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.

Ich ziehe die Augenbrauen hoch, überrascht, dass Peter diesen Ort gewählt hat.

Cannibal’s Cave ist eine verlassene Höhle tief im Wald, etwa eine halbe Stunde außerhalb der Stadt. Gerüchten zufolge wurde sie in den Fünfzigerjahren von der Regierung als Lager für militärische Ausrüstung genutzt, doch sie ist schon lange verlassen. Ab und zu kommt ein Wanderer vorbei, aber die meiste Zeit ist es völlig ausgestorben, so versteckt hinter dichten Bäumen, dass selbst Obdachlose dort keinen Schutz suchen.

Ru grinst, lehnt sich zurück und zündet sich eine Zigarre an. »Also wo warst du gestern Abend? Die Zwillinge haben die neue Lieferung abgeholt, dachte, du wärst da, um die Ware zu prüfen.«

In mir zieht sich alles zusammen. »Ich war verhindert. Die Zwillinge kommen schon zurecht.«

»Aber sie kennen sich mit Waffen nicht so aus wie du.«

»Gab es ein Problem?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Ich nicke. »Nun, wenn es ein Problem gibt, kümmere ich mich darum.«

Ru runzelt die Stirn und hebt die Hand, als wolle er in die Luft schlagen. »Was für Respektlosigkeiten aus deinem Mund kommen, Bursche. Meine Güte.«

»Ach komm schon, Roofus. Du bist einer der wenigen, die ich überhaupt respektiere.«

Er pafft an seiner Zigarre. »Ja, na ja ich habe neulich nichts gesagt, aber danke für das Geschenk.«

Ich zucke zusammen und mein Magen macht einen Hüpfer.

»Werd bloß nicht komisch, Bursche«, fährt er fort. »Lass mich sagen, was ich zu sagen habe.«

Seufzend stehe ich auf, greife nach dem Brandy, gieße mir zwei Finger breit ein und drehe mich um. Das Eis klirrt gegen das Glas.

»Du bist für mich das, was einem Sohn am nächsten kommt«, sagt er.

Mein Herz krampft heftig in meiner Brust, ich umklammere meinen Drink so fest, dass sich die Rillen des Kristalls auf meiner Haut abzeichnen.

»Ich weiß, dass du diesen sentimentalen Mist nicht magst, also mache ich es kurz. Wir haben eine Menge Feinde. Und ich will damit nur sagen …« Er räuspert sich. »Ich bin froh, dass du mir Deckung gibst, Bursche.«

Die Sehnen in meinem Kiefer spannen sich an, als ich die Zähne zusammenbeiße und den Knoten der Emotionen in meiner Kehle hinunterdrücke. Ich proste ihm zu. »Jeden Abend.«

»Und geradewegs bis zum Morgen.« Er zwinkert mir zu.

*

Ich bin Peter das erste und einzige Mal auf einem »Familienurlaub« begegnet, ein Code meines Vaters Arthur, dafür, dass er geschäftlich in Amerika zu tun hatte. Ich wusste nie genau, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, nur dass er mächtig war und jeder in London ihn zu kennen und zu verehren schien. Ich wusste von seinem Geschäftspartner in den Staaten, den er oft besuchte, meistens ohne uns. Diesmal jedoch hatten meine Eltern Hochzeitstag, und meine Mutter bestand darauf, dass wir mitkommen.

Am nächsten Morgen lernte ich beim Brunch Peter und seine bildhübsche Familie kennen. Damals dachte ich mir nichts dabei. Schließlich hatte ich Eltern, die mich liebten, und mir mangelte es an nichts. Doch als ich ihn zum ersten Mal sah, überkam mich aus irgendeinem Grund ein starkes Gefühl der Dringlichkeit. Ich schob es darauf, dass ich das Wetter in Florida hasste. Es war zu schwül und heiß. Zu hell, nach einem Leben unter dem bedeckten Himmel von London.

Und dann betrat diese wundervolle Frau das Zimmer. Sie hielt ein Baby im Arm, das kaum älter sein konnte als ein Jahr, an der anderen Hand ein kleines Mädchen mit braunen Haaren und einem strahlenden, ansteckenden Lächeln. Ihre Mutter war hübsch, doch im Vergleich zu meiner verblasste sie.

Peter lächelte und schüttelte mir die Hand, die weiche Haut seiner Handfläche gab mir das Gefühl, wichtig zu sein. Respektiert. Dummerweise schaute ich genauso zu ihm auf wie zu meinem Vater. Und zwei Tage später flogen wir von NevAirLand nach Hause, dank Peter Michaels mit einem Privatjet, der in Flammen aufging, abstürzte, zwischen Bäume krachte und alle an Bord tötete. Alle außer mir.

Ich werde nie den Gesichtsausdruck meines Vaters vergessen, als er die handgeschriebene Notiz las, die er Minuten zuvor erhalten hatte – verfasst von Peter persönlich. Ich hatte nicht gewusst, dass ein lebendiger Mensch so weiß werden konnte wie ein Geist.

Dieses Bild verfolgt mich, während wir den dunklen Weg zur Cannibal’s Cave hinauffahren. Das Knirschen des Schotters unter den Reifen spiegelt das Gefühl in meinem Inneren wider, denn ich muss mich zusammenreißen, um Peter nicht auf der Stelle zu töten.

Starkey parkt den Wagen und lässt die Scheinwerfer an – die einzige Möglichkeit, um die Schwärze der Nacht zu durchdringen.

Und da steht er, an einen Rolls-Royce gelehnt mit einem grünen Button-down-Hemd und dunkler Hose. Seine Männer befinden sich etwas weiter vorn, und eine umwerfende blonde Frau ist an seiner Seite.

»Bereit, Bursche?« Ru blickt mich an. »Bleib freundlich, ja?«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Natürlich, Roofus.«

»Und nenn mich vor ihm nicht Roofus, verdammt.«

Ru steigt zuerst aus dem Auto, ich folge ihm kurz darauf, überlasse ihm das Rampenlicht und halte mich im Schatten, damit Peter mich noch nicht sieht.

»Ru, nehme ich an?« Peters Stimme verursacht mir Magenschmerzen.

Ru grinst. »Der bin ich. Und das wüsstest du auch, wenn du beim ersten Mal aufgetaucht wärst.«

Peter neigt den Kopf, sein ergrauendes Haar wippt bei der Bewegung. »Ich bitte um Entschuldigung. Du verstehst doch sicher, warum ich einen meiner Männer vorgeschickt habe. Privatsphäre und Diskretion sind von größter Bedeutung.«

Ich stecke die Hände in die Taschen, mein Daumen reibt heftig über das Holz meines Messers, um mein wild pochendes Herz zu beruhigen.

»Und wer ist das?«, fragt Ru und deutet in Richtung der Frau hinter Peter.

Peter wirft ihr einen Blick zu. »Das ist Tina Belle. Meine Assistentin.«

Ihre blonden Haare sind straff zurückgesteckt, und sie lächelt und winkt.

»Tina, freut mich, dich kennenzulernen«, sagt Ru. »Tja, wir sind da. Rede mit uns.«

Peter legt den Kopf schief, sein Blick huscht von Ru zu Starkey und schließlich zu mir im Schatten. »Du lässt mich meine Leute vorstellen, erweist mir aber nicht die gleiche Höflichkeit?« Er deutet auf seine Brust. »Falls du mit mir zusammenarbeiten willst, müssen wir uns gegenseitig respektieren. Es braucht ein gewisses Maß an Vertrauen.«

Tief in meinem Bauch brodelt die Wut. Vertrauen. Wie lächerlich.

Ich trete aus dem Schatten ins Licht, die Hände in den Taschen.

»Vertrauen ist ein komisches Wort, nicht wahr?«, frage ich.

Ru dreht sich zu mir und blickt finster. Ich grinse ihn an und zwinkere ihm zu.

Peter sieht mich lange an, als würde er sich mein Gesicht genau einprägen. Und dann werden seine Wangen ein bisschen blasser.

Ausgezeichnet.

»Schließlich«, fahre ich fort, »haben wir darauf vertraut, dass jemand deines Kalibers, der in unser Gebiet kommt und um ein Treffen bittet, so höflich ist, auch zu erscheinen.« Ich trete vor, bis ich Schulter an Schulter mit Ru stehe. Mit der Hand umklammere ich mein Messer und versuche, meine ganze Wut in den Griff zu schicken, damit sie mir nicht vom Gesicht abzulesen ist.

Ich habe fünfzehn Jahre lang darauf gewartet, und ich werde meinen Plan durchziehen, egal wie sehr mein Blut in Wallung ist und danach schreit, ihn hier und jetzt zu erledigen.

Peter leckt sich die Lippen. »Und du bist?«

Ich lache leise und schaue zu Boden, bevor ich seinem Blick begegne. »Du kannst mich Hook nennen.«

»Ach ja. Hook.« Peter grinst hämisch. »Dein Ruf eilt dir voraus.« Er legt den Kopf schief. »Allerdings wusste ich nicht, dass du Brite bist.«

Ich grinse und lehne mich an den Kühler unseres Autos.

Peters Männer kommen näher, aber er schüttelt den Kopf. »Entspannt euch. Wir sind nur Geschäftsleute, die sich unterhalten.« Sein Blick bohrt sich in meinen. »Oder nicht?«

»Ich schlage vor, du kommst zum Punkt«, schnauzt Ru. »Du hast schon genug von unserer Zeit verschwendet, und ich werde schnell ungeduldig.«

Peters Brauen wandern bis zu seinem Haaransatz. »Weißt du nicht, wer ich bin?«

Ru neigt den Kopf. »Willst du damit sagen, ich sei dumm? Du kommst in mein Revier und denkst, weil du Peter Michaels heißt, kannst du uns fragen, ob wir springen wollen, und wir erkundigen uns nur, wie hoch, und danken dir dann für den Gefallen?« Er schüttelt den Kopf. »So läuft das hier nicht. Wenn du mit deinen Flugzeugen und Schiffen zu mir kommen willst, können wir reden. Ich bin gerne bereit, eine gütliche Einigung zu erzielen. Aber nur weil du in den Augen der Welt ein Goldjunge bist, interessiert mich das hier in meinem Zuhause noch lange nicht.« Er deutet auf seine Brust. »Das sind meine Straßen. Und alle hier zahlen ihren Anteil. Kapiert?«

Bei Rus Worten geht etwas in mir kaputt, der Schock durchbohrt wie ein Pfeil meinen Magen. Er erwägt, mit ihm zusammen zu arbeiten. Nachdem wir vereinbart hatten, dass er Nein sagt.

Peter schweigt eine Weile, dann reibt er sich das Kinn und nickt. »Ich verkaufe deinen Feenstaub und deine Waffen, aber ich will fünfzig Prozent.«

Ich knirsche mit den Zähnen und Ru lacht auf. »Zehn.«

Peter lächelt. »Vierzig.«

Rus Lippen werden schmal, sein Blick verfinstert sich. »Ich glaube, du verstehst mich nicht richtig, hm? Ich brauche dich nicht.«

»Mag sein.« Peter nickt. »Aber mich abzuweisen wäre dumm. Du hast vielleicht Dealer, aber keinen mit meiner Erfahrung und keinen mit einem weltweit bekannten Transportdienst, der jederzeit in jedes Land einreisen kann.« Er tritt näher an Ru heran und ich richte mich auf. »Du musst nur ein Wort sagen, dann verpacke ich deinen Feenstaub und fliege ihn an Orte, die du nur aus deinen Träumen kennst.«

Ein Klingeln unterbricht uns, Peter zieht sein Handy aus der Tasche und schaut aufs Display. Seufzend sackt er in sich zusammen. »Gentlemen, ich muss dieses Treffen leider abkürzen.« Er blickt auf und durch sein Lächeln werden seine Lachfältchen sichtbar. »Ich habe meiner Tochter versprochen, zum Abendessen zu Hause zu sein.«

Als er Wendy erwähnt, vollführt mein Magen einen Salto. Wie würde er sich wohl fühlen, wenn er wüsste, dass ich gestern Abend noch die Körpersäfte seiner Tochter an meinen Fingern hatte. Dass ich ihr Leben in meinen Händen hielt, während sie mich anflehte, sie an den Rand des Todes zu bringen.

Peter tritt vor und streckt Ru die Hand zum Handschlag entgegen. »Wir finalisieren die Pläne irgendwann nächste Woche. Triff bitte die richtige Entscheidung.«

Und dann kommt er zu mir. Seine charmante Maske verrutscht ein wenig, als er seinen Hals reckt, um mir in die Augen zu schauen. Galle brennt in meiner Kehle, als ich meine Hand in seine lege.

Sein Blick ist kalt. Berechnend. »Vielleicht verrätst du mir eines Tages deinen Namen?«

Die Vorfreude trifft mich wie ein Rammbock, und ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Ich freue mich schon darauf.«


Kapitel 17

Wendy

[image: ]
Mein Vater ist tatsächlich nach Hause gekommen. Zwei Stunden später als angekündigt und mit einer geheimnisvollen Frau an seiner Seite, aber ich werde über die Details hinwegsehen, denn dass er hier ist, wiegt alle negativen Aspekte auf.

Auch wenn er das Abendessen verpasst hat.

»Was machst du noch mal für meinen Vater?«, frage ich Tina und folge ihnen in das ungenutzte Arbeitszimmer.

Sie grinst und klemmt sich einen Ordner unter den Arm, während sie es sich auf der dunklen Ledercouch bequem macht. Sie ist schön, auf eine lebhafte Art. Schlank und zierlich, mit einer Stupsnase und einem strähnigen Pony. Aber ich kann nichts gegen die Eifersucht tun, die tief in mir brodelt, weil sie die Aufmerksamkeit meines Vaters bekommt, während der Rest von uns um ein Fünkchen bettelt.

»Ich bin seine rechte Hand. Ohne mich wäre dein Vater verloren.« Lächelnd wendet sie sich ihm zu, und er zwinkert zurück.

Kotz. Ich beiße mir auf die Unterlippe und nicke. »Aha.«

»Sie ist meine Assistentin«, meldet sich Dad zu Wort.

»Dann höre ich immer ihre Stimme, kurz bevor du eilig unsere Anrufe beendest?« Ich hebe die Augenbrauen. Eine Zornesfalte bildet sich auf seiner Stirn, er zieht die Mundwinkel nach unten und das kleine Mädchen in mir, das sich immer noch verzweifelt nach seiner Anerkennung sehnt, schreckt vor seinem Blick zurück. »Tut mir leid, das war unhöflich«, sage ich schnell. »Ich …, dass du so oft weg bist, ist schwer. Besonders in der neuen Stadt.«

Er seufzt, schaut zu Tina und dann wieder zu mir. »Geh, Tina.«

Sie macht große Augen und rutscht hin und her. »Peter, wir müssen …«

»Ich muss mit meiner Tochter sprechen. Allein. Geh.«

Sie holt tief Luft, nickt, legt den Ordner auf ihrem Schoß weg und tritt langsam zur Tür hinaus. Als ihr Blick auf mir landet, schaut sie finster.

Bitch.

Ich sehe zu, wie sie die Tür hinter sich schließt, dann wende ich mich an meinen Vater.

»Also …« Er lächelt, geht zu seinem Schreibtisch und lehnt sich dagegen. »Was gibt’s neues, kleiner Schatten?«

Der Kosename ist wie ein Lasso, er schlingt sich um meine Taille und zerrt, während die Nostalgie an mir nagt. Es liegt mir auf der Zunge, es ihm zu sagen. Ich habe jemandem kennengelernt. Du würdest ihn hassen.

Aber ich möchte es noch nicht verraten, ich möchte James für mich allein haben, bevor ich ihn der Familie vorstelle.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln, während sich ein pochender Schmerz in meiner Brust festsetzt. »Ich arbeite nur im Café und richte das neue Haus ein. Hast du dich schon umgesehen?«

Seine Miene wirkt sanfter, sein Blick so warm wie früher, und sofort werde ich weich, all mein Ärger und meine Wut werden von der wieder erwachten Hoffnung verscheucht.

»Noch nicht richtig, aber du hast beim Einrichten einen guten Job gemacht«, sagt er.

Ich winke ab. »Das war leicht. Aber ehrlich gesagt mussten Jon und ich uns erst an das Wetter gewöhnen. Es ist so anders als in Florida.« Ich halte inne, verschränke die Finger und meine Handflächen werden feucht. Es ist ein schöner Moment und ich will ihn nicht mit Fragen und Nörgeleien kaputtmachen. Trotzdem kommen mir die Worte über die Lippen, bevor ich sie aufhalten kann. »Wann sagst du es ihm?«

Er hat die Hände in den Hosentaschen. »Was denn?«

Ich verdrehe die Augen Richtung Decke und schnaufe. »Das weißt du genau, Dad. Sag Jon, dass du ihn aufs Internat schickst.«

Er tritt von einem Fuß auf den anderen und reibt sich das Kinn. »Wendy, ich bin seit fünf Minuten zu Hause. Ich habe ihn noch nicht mal gesehen. Ich sage es ihm. Mach dir keine Sorgen.«

»Wann?«, wiederhole ich.

»Wie, wann?«

Ärger kocht in meinen Adern, meine Wut brodelt wie Lava, der Druck baut sich in meiner Brust auf und schießt wie ein Geysir aus mir heraus. Ich balle die Fäuste. »Wann kommst du mal für mehr als nur eine Nacht vorbei?«, zische ich. »Wann kapierst du endlich, dass deine Kinder hier sind?« Ich klopfe mir auf die Brust. »Wir sind hier, Dad. Und du bist«, ich fuchtele mit den Armen, »überall sonst. Mit Tina Belle.«

»Wendy, ich …«

Ich hebe die Hand. »Nein. Bitte … lass es einfach. Ich habe die Beschwichtigungen und leeren Versprechungen so satt. Ich habe es satt, mich zu fühlen, als würde ich Jon im Stich lassen, während in Wirklichkeit du derjenige bist, der versagt. Das ist mir gegenüber nicht fair. Das weißt du.« Ein Kloß formt sich in meiner Kehle. »Und ja, du bist beschäftigt, das verstehe ich. Aber verdammt noch mal, sei einfach hier, Dad. So wie früher.«

Seine Nasenflügel beben, als er sich von seinem Schreibtisch abstößt und langsam auf mich zukommt.

Ich lehne mich mit dem Rücken an die Wand, rutsche auf den Boden und presse mir die Handballen in die Augenhöhlen, um das Brennen einzudämmen. So habe ich noch nie mit ihm gesprochen.

Schuhe treten in mein Blickfeld, und mein Vater hockt sich hin. »Kleiner Schatten.« Er seufzt und setzt sich neben mich, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst, Wendy.«

»Sag einfach, dass du hierbleibst.« Die Worte bleiben mir in der Kehle stecken, die Leere in meiner Brust vibriert förmlich. »Sag, dass du uns zu einer Priorität machst.«

Er schweigt lange, bevor er mir den Arm um die Schultern legt und mich an sich zieht. Ich beiße mir auf die Lippe und schlucke heftig, um das Schluchzen zu unterdrücken. Ich will auf keinen Fall schwach wirken, nicht vor dem Mann, der immer so stark ist.

»Du bist mir das Wichtigste auf der Welt«, sagt er.

»Fühlt sich aber nicht so an«, murmle ich.

»Es stimmt aber. Das warst du schon immer.«

»Und Jon«, füge ich hinzu und Verärgerung durchdringt den Schleier seiner Aufmerksamkeit.

»Was?« Er verspannt sich.

»Du hast gesagt, ich sei das Wichtigste für dich. Aber ich bin nicht dein einziges Kind. Du hast Jon vergessen.«

Er räuspert sich. »Klar, Jon natürlich auch.«

»Manchmal«, flüstere ich und nutze mein neu gewonnenes Selbstvertrauen. »Manchmal fühlt es sich so an, als hättest du vergessen, dass es uns gibt.« Ich spüre ein Kribbeln auf meinem Kopf, als er mir einen Kuss auf die Haare drückt, und schmiege mich noch enger an ihn. »Bitte sag es ihm«, flehe ich. »Ich will es nicht tun müssen.«

Ich spüre, wie er nickt. »Ich sag es ihm morgenfrüh.«

Ich atme aus und lasse mich von seinen Worten wie von einer Decke einhüllen, und die Erleichterung verschluckt die Traurigkeit – zumindest vorübergehend.

Aber am nächsten Morgen ist er weg. Und Jon weiß immer noch nichts.


Kapitel 18

James
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Das Treffen mit Peter hat alles wieder ins rechte Licht gerückt, sein Tod ist so nah, dass ich ihn förmlich riechen kann. Jetzt muss ich Ru nur noch davon überzeugen, dass es für uns nicht von Vorteil ist, mit ihm Geschäfte zu machen. Es wäre sehr ärgerlich, wenn meine Pläne schwieriger würden, weil wir uns geschäftlich von ihm abhängig machten.

Selbst wenn Peters Tage nicht gezählt wären, würde ich nicht mit ihm arbeiten. Wenn man jahrelang darüber nachdenkt, wie man den Mann töten kann, der für jedes einzelne Trauma verantwortlich ist, hat man sehr viel Zeit, genug über seine Schwächen in Erfahrung zu bringen. Seine Vergangenheit. Und ich weiß mehr über Peter als seine engsten Vertrauten. Ich weiß, dass er im Süden Floridas aufgewachsen ist und seine Eltern so arm waren, dass sie sich kaum den Reis auf dem Tisch leisten konnten. Ich weiß, dass er mit vierzehn ein gewöhnlicher Drogendealer war, der unter dem Namen Pan durch die Straßen zog und den Leuten große Ideen ins Ohr flüsterte. Er versprach ihnen ein abenteuerliches Leben, wenn sie ihm folgten. Ich weiß, dass er zwar langsam aufgestiegen ist, aber andere dabei zurückließ, von denen die meisten spurlos verschwanden. Und ich weiß, dass er eine insolvente Fluglinie für ein paar Pennies kaufte und man nie wieder etwas vom ursprünglichen Besitzer hörte. Ich weiß, dass Michaels nicht sein richtiger Nachname ist. Und ich weiß, dass ihm neben Geld und Ansehen sonst nur seine Tochter etwas bedeutet.

Wendy.

Aber das kann ich Ru nicht erzählen, ohne zuzugeben, dass ich ihm einen Großteil meines Lebens verheimlicht habe. Und auch wenn Ru nicht neugierig ist, fände er es sicher nicht gut, dass er mich bei sich aufgenommen hat und ich den größten Teil von mir geheim gehalten habe.

Aber darum kümmere ich mich heute Abend im JR.

Jetzt konzentriere ich mich auf eine neue Bäckerei auf der Maize Street. Normalerweise machen die Zwillinge die Runde, um Schutzgeld und so zu kassieren, aber nachdem ich Probleme mit dem neuen Laden hatte, werde ich ihm persönlich einen Besuch abstatten.

Seufzend setze ich mich auf den Stuhl gegenüber von George, dem Besitzer, und weil alle Küchenoberflächen voller Mehl sind, krampft sich mir der Magen vor Unbehagen zusammen. Ich ziehe meine Handschuhe heraus, das schwarze Leder umhüllt warm meine Hände, und beim Sprechen bewege ich langsam die Finger. »Also, George.« Ich lächle und lege meinen Fuß auf ein Knie. »Erzähl mir noch einmal, was passiert ist.«

George wischt sich mit einem weißen Handtuch über die Stirn, seine Wampe wird mit jedem seiner schweren Atemzüge größer. »Wie gesagt, vor drei Tagen war schon jemand da. Ich habe schon bezahlt.«

»Unmöglich«, schnauze ich, und die Verärgerung über seine unverhohlenen Lügen zerreißt mich innerlich. Ich atme tief ein und lege den Kopf zur Seite, um mich durch das Knacken der Knochen zu beruhigen. »Ich entschuldige mich«, ich lache leise und schließe die Augen. »Ich wollte nicht die Beherrschung verlieren. Aber … das kann nicht sein.«

Er hebt die Hände. »Ich sage die Wahrheit.«

»Das hoffe ich doch.« Ich schlage die Beine übereinander und ziehe mein Messer heraus, klappe es auf und streiche mit dem behandschuhten Daumen über die Klinge, genieße den Glanz des Metalls, das auf das Leder drückt. »Weißt du, wer ich bin?«

Verneinend schüttelt er den Kopf.

»Haben deine Nachbarn mich nicht erwähnt?« Ich lege mir die freie Hand auf die Brust. »Ich bin verletzt.«

»Hören Sie, ich habe gesagt, wie es war.« Er will aufstehen und wirft sich das Handtuch über die Schulter. »Ich habe Kundschaft …«

»Hinsetzen«, zische ich.

Die Zwillinge – die bis zu diesem Zeitpunkt an der Seite standen – richten sich auf und kommen näher. Seine Augen weiten sich, aber er lässt sich auf den Stuhl zurückfallen.

»Nun, ich bin ein vernünftiger Mann. Und es muss irritierend sein, von einem gewöhnlichen Bettler zum Narren gehalten worden zu sein. Ich bin bereit, über den Fehler hinwegzusehen, da du es nicht besser wusstest.«

Er sackt zusammen. »Soll ich jetzt etwa zweimal für irgendeinen Scheiß zahlen?«

Ich neige den Kopf. »Ich sagte, ich sei vernünftig, nicht schwach. Und auch wenn ich es gern auf sich beruhen lassen würde, du weißt ja, wie so was läuft.« Ich stehe auf und rolle mit den Augen, während ich die Klinge durch die Luft wirbele. »Wenn man es einmal macht, wollen es alle. Und wenn man etwas gut kann, sollte man es nicht umsonst machen.« Ich bleibe vor ihm stehen, halte ihm die Klinge unter das Kinn und hebe seinen Kopf, bis er mir in die Augen sieht. »Und während unser Schutz eine reine Gefälligkeit ist, ist er die beste Chance, dass dein Unternehmen überlebt.«

Seine Lippen sind schmal, Schweißperlen laufen ihm über das Gesicht. »Und wenn ich mich weigere?«

Ich drücke die Klinge tiefer in seine Haut. »Das können wir gern herausfinden, wenn du willst.«

»Ich … ich habe es nicht«, stottert er.

Ich beuge mich vor, klappe die Klinge mit dem Haken nach oben und schneide in das Fleisch unter seinem Kinn. Das Blut läuft über die Klinge und auf meinen Handschuh. »Dann solltest du es wohl besser auftreiben.«

»Schön«, keucht er. »Bitte.«

Ich nehme das Messer weg und richte mich auf. »Wunderbar, Georgie.« Ich halte inne. »Darf ich dich so nennen? Georgie?«

Sein Adamsapfel bewegt sich auf und ab.

»Ich erkläre dir, wie das läuft.« Ich greife in die Brusttasche, hole ein Taschentuch hervor und wische das Rot von der Klinge. »Zuerst sagst du mir alles, was du über denjenigen weißt, der vor drei Tagen hier war. Und dann gibst du meinen Freunden hier«, ich deute mit dem Kopf auf die Zwillinge, »was du uns schuldest.«

»Aber ich habe doch gerade gesagt …«

Ich hebe die Hand. »Das habe ich verstanden, wirklich. Und wie gesagt, ich bin ein vernünftiger Mann. Wenn du heute nicht zahlen kannst, kommen wir morgen wieder. Aber ich muss dich warnen, ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt, Georgie. Ich will nicht wissen, was aus unserer Freundschaft wird, wenn du meine Geduld auf die Probe stellst.« Ich schüttele den Kopf.

»Ich besorge es.«

»Toll.« Ich grinse. »Dann erzähle mir mal von dieser Person.«

»Es … es war eine Frau. Meinte, es gäbe einen neuen Chef in der Stadt, und sie würde mir aus Höflichkeit erlauben, meine Loyalität im Voraus zu beweisen.«

Wut steigt in mir auf. Natürlich.

»Eine Frau«, wiederhole ich. »Was noch?«

»D-das war alles«, sagt er. »Mehr weiß ich nicht. Meine Nachbarn haben mich gewarnt, mich nicht zu widersetzen, wenn Sie Ihre Gebühren verlangen, und ich wollte keinen schlechten Start haben.«

Mit einer Hand reibe ich mir das Kinn, mit der anderen lasse ich die Klinge durch meine Finger gleiten.

»Ich sage die Wahrheit«, fleht er.

Seufzend stecke ich das Messer ein. »Ich glaube dir. Sei nett zu meinen Jungs, verstanden?« Die Zwillinge lächeln synchron und treten vor, um meinen Platz einzunehmen.

Sie werden ihn ein bisschen aufmischen und die Drecksarbeit übernehmen, die ich nicht machen will und ihm einen Denkzettel verpassen.

Etwas verklemmt sich in meiner Brust und verdreht sich, bis ich Rot sehe. Gerüchte sind nicht gut fürs Geschäft. Und genau das wird dieser Mist verursachen. Gerüchte.

Eine Frau.

Ich kenne nur eine Frau, die mit einem mächtigen Mann zusammenarbeitet, und sie sind beide erst vor Kurzem in die Stadt gekommen.

Meine Handschuhe sind voller Blut, deshalb ziehe ich sie aus, stecke sie ein und gehe hinaus. Plötzlich werde ich rückwärts gestoßen, ein kleiner Körper prallt gegen meinen. Ich beiße die Zähne zusammen und strecke die Arme aus. Ein Hauch Vanille steigt mir in die Nase.

»James?« Wendys Stimme dringt an meine Ohren, mein Ärger verfliegt und ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.

»Darling«, hauche ich. »Was für eine schöne Überraschung.«

»Finde ich auch.« Sie grinst. »Was machst du denn hier?«

Ich drehe mich um, schaue in den Laden, Georges Frau steht hinter der Theke und ihr Blick huscht alle paar Sekunden zum Bürgersteig.

»Ich wollte nur kurz Hallo sagen. Ich kenne die Besitzer.«

»Ach ja?«, fragt Angie. »Ich hab gehört, die Scones sind zum Sterben gut.«

Ich werfe Wendys Freundin einen Blick zu, mein Lächeln wird angespannt. »Oh, das sind sie ganz bestimmt.«

»Kommst du mit uns rein, um einen Happen zu essen?«, fragt Wendy.

»Ich kann leider nicht bleiben, auch wenn sich die Aussicht sehr verbessert hat.« Ich streiche ihr mit dem Daumen über die Wange, und als sie errötet, breitet sich Wärme in meiner Brust aus. »Geh morgen mit mir aus.«

»Ich arbeite bis drei.«

»Perfekt. Dann hole ich dich ab.« Ich beuge mich hinunter und drücke meine Lippen auf ihre. Es sollte nur ein kurzer Schmatzer werden, aber ihre Zunge gleitet aus ihrem Mund und schmiegt sich an meine. Ich unterdrücke ein Stöhnen und die Geräuschkulisse verblasst, während ich mich in ihrem Geschmack verliere.

Es ist eine Schande, dass ich sie brechen muss.

Natürlich werde ich darüber hinwegkommen. Das Mitgefühl ihr gegenüber, weil sie nichts falsch gemacht hat, wird von der Freude, mir endlich meinen größten Wunsch erfüllt zu haben, überdeckt werden. Denn für ein größeres Ziel muss man manchmal Opfer bringen.

»Vielleicht schauen wir heute Abend in der Bar vorbei«, sagt ihre Freundin, nachdem wir den Kuss beendet haben. »Bist du da?«

»Ich hatte nicht vor hinzugehen«, sagt Wendy.

»Solltest du aber«, antworte ich. »Ich habe viel zu tun, doch mir gefällt der Gedanke, dass du in der Nähe bist.«

Sie lächelt, und als sie sich enger an mich schmiegt, wird ihr Blick sanfter. »Okay.«

»Braves Mädchen.« Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn und trete zurück, gerade als die Zwillinge das Gebäude verlassen. »Sagt Georgie, er soll eure Bestellungen auf meine Rechnung setzen.«

Wendy macht große Augen. »Du darfst hier anschreiben?«

Ich streiche ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Darling, wenn du irgendwo in der Stadt meinen Namen fallen lässt, wirst du nie wieder für etwas bezahlen.«

»Welcher Name?«, mischt sich ihre Freundin ein.

Ich sehe sie an und beiße die Zähne zusammen. »Bitte?«

Sie nagt an ihrer Unterlippe. »Ich hab nur gefragt … welcher Name? James? Oder …?«

Mein Mundwinkel zuckt. »Ich glaube, du kennst die Antwort.«

Wendy holt geräuschvoll Luft. »Hook?«

Ich neige den Kopf. »So nennen sie mich.«

»Warum?«, fragt sie.

»Nur ein blöder Spitzname, fürchte ich.« Ich zwinkere ihr zu, drehe mich zu den Zwillingen und bedeute ihnen mit einem Nicken, zum Aston am Bordstein zu gehen. »Tust du mir einen Gefallen, Darling?«

Sie hebt eine Augenbraue.

»Zieh etwas Blaues an, wenn du heute Abend ins JR kommst.« Ich beuge mich zu ihr und mein Atem streift ihr Ohr. »Es ist so eine hübsche Farbe, und ich möchte mir den ganzen Abend über vorstellen, wie es zerrissen auf meinem Schlafzimmerboden aussieht.«

Sie schnappt nach Luft und ich drücke ihr einen Kuss auf die Wange, bevor ich gehe und ins Auto steige, mein Schwanz steif und mein Herz pochend.


Kapitel 19

Wendy
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Ich sitze im offiziellen Wohnzimmer meines Zuhauses und warte darauf, dass Angie mich abholt. Ich trage etwas Blaues. Jon sitzt mir gegenüber und arbeitet an seinem nächsten Modellflugzeug.

»Dad hat heute Morgen angerufen«, sagt er und durchbricht die Stille.

Mir schnürt sich die Kehle zusammen. Ich bezweifle sehr, dass es ein persönlicher Anruf war, nur um Hallo zu sagen, und die Enttäuschung liegt mir schwer im Magen, weil ich weiß, was er gesagt hat. Am Telefon.

Jon verstärkt den Griff um seinen Pinsel und hört auf, die schwarze Linie an der Seite des Flugzeugs zu malen. »Er hat es mir gesagt, okay? Du musst mich nicht so angucken.«

Ich atme langsam ein. »Dir was gesagt?«

»Dass ich auf dieses blöde Internat gehe. Ist schon in Ordnung.«

Seufzend lehne ich mich zurück und lege die Arme auf die gepolsterten Lehnen. »Ach ja?«

Er sieht mich über den Rand seiner Brille hinweg an. »Würde es etwas ändern, wenn es nicht so wäre?«

»Natürlich würde es das.«

Er wirft den Pinsel weg und fährt sich durch die tiefschwarzen Haare, die denen unserer Mutter so ähnlich sind. »Du kannst es nicht ändern, Wendy. Es ist, wie es ist. Und dass du dasitzt und so aussiehst, als würdest du gleich in Tränen ausbrechen, macht es auch nicht besser.«

Mir wird eng um die Brust. »Ich werde nicht …«

Er verengt die Augen. »Doch.«

»Ich will doch nur, dass du glücklich bist, mehr nicht.« Ich hebe die Hände.

Er antwortet nicht, seine Aufmerksamkeit gilt wieder dem Modell. Die Stille ist erdrückend, sie legt sich um meine Kehle, verstopft meine Ohren und meine Gedanken entwickeln sich wild und ungestört.

Ich habe meinen Vater nur um eine Sache gebeten, und selbst die hat er nicht hingekriegt. Er hat es sich leicht gemacht und Jons Gefühle beiseitegeschoben, als wäre so etwas Großes nicht wichtig. Ein weiteres schweres Holzscheit landet auf dem Feuer meiner Wut, das in meinem Bauch brodelt.

»Er meinte, es geht morgen los.«

Die Worte sind leise und kurz, treffen mich aber trotzdem ins Herz. »Morgen?«, keuche ich. »Kommt er nach Hause und bringt dich hin?«

Jons Lippen verziehen sich zu einem kleinen Lächeln, aber die Schwingungen in der Luft haben nichts mit Glück zu tun. »Wendy, mal ehrlich. Der Chauffeur bringt mich.«

Flammen lecken an meinen Eingeweiden und erhitzen meine Adern. »Ich fahre dich.«

Er schüttelt den Kopf. »Das musst du nicht.«

»Möchte ich aber.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich will es mit eigenen Augen sehen, schließlich werde ich dich jede Woche besuchen.«

Jon stöhnt. »Das darfst du gar nicht.«

Mein Grinsen wird breiter. »Na dann lässt du dich morgen besser von mir fahren. Sonst komme ich ständig vorbei und bin extra peinlich.«

Jon gluckst, seine Augen funkeln ein ganz kleines bisschen. »Wendy, du bist nie peinlich. Nur … überfürsorglich.«

Meine Hand fliegt zu meinem Herzen. »Sollte ich jetzt beleidigt sein?«

»Nein, es ist …« Er schüttelt den Kopf. »Es ist schön.«

Der Knoten in meinem Bauch löst sich bei unseren Sticheleien, die Vertrautheit zwischen uns ist wie ein lange verloren geglaubter Freund. Aber die Erkenntnis, dass ich ab morgen ganz allein sein werde, verscheucht ihn schnell.

*

Wir sind seit zwei Stunden im JR, und ich habe James noch nicht gesehen.

Maria – die heute nicht dabei ist – sagte, dass ihm die Bar gehört, aber je länger ich hier sitze, ohne dass seine aufdringliche Anwesenheit mir das Hirn vernebelt, desto klarer wird mir, dass ich eigentlich nichts über ihn weiß.

Na ja, das ist nicht ganz richtig. Ein paar Sachen weiß ich, zum Beispiel, dass er einen lächerlichen Spitznamen hat, und dass sein Einfluss in der Stadt offenbar so groß ist, dass sein Spitzname Gold wert ist. Aber obwohl er sagt, dass ich ihm gehöre, kommt es mir fast so vor, als wäre er bloß irgendein Fremder.

Wie konnte ich so dumm sein, nicht zu fragen?

»Danke, dass du morgen meine Schicht übernimmst«, sage ich zu Angie und nippe an meinem Sprudelwasser.

Sie winkt lächelnd ab. »Kein Ding. Ich kann die Extrastunden gut gebrauchen.« Ihr Blick wandert an mir vorbei. »Außerdem gehst du mit einem Typen aus, der freiwillig Dreiteiler trägt, also brauche ich das Geld sicher nötiger als du. Oh, und du wohnst in einer Villa.« Sie gackert. »Du Luder. Man, das ist so unfair.«

Ich zwinge mich zu einem Kichern, doch es ist, als würden Rasierklingen mir die plötzlich enge Kehle aufritzen.

Sie stürzt den Rest ihres Drinks hinunter und seufzt. »Uh, wo bleibt bloß dein Kerl? Da ich morgen früh für dich einspringe, muss ich langsam nach Hause. Schönheitsschlaf und so.«

In mir zieht sich alles zusammen und ich sehe mich um und suche nach einem Hinweis auf James. Die Menge in der Bar lichtet sich, wir sind schon seit Stunden hier, aber immer noch kein Zeichen von ihm. Ich knete meine Finger in meinem Schoß. »Wahrscheinlich ist er beschäftigt. Du kannst ruhig gehen. Ich nehme mir einfach ein Taxi.«

Als die Worte meine Lippen verlassen haben, verziehe ich das Gesicht. Hoffentlich klinge ich nicht so erbärmlich, wie es mir vorkommt.

»Bist du sicher?« Ihr Blick schweift durch den Raum.

»Ja, er meinte, er wäre hier.« Ich nicke.

Sie beißt sich auf die Lippe. »Schon, aber er hat sich nicht blicken lassen. Ich will dich nicht ohne Fahrgelegenheit alleinlassen.«

Ich tätschele ihr den Arm. »Das ist lieb, aber du musst dir keine Sorgen machen.«

Sie seufzt und steht auf. »Okay, aber schick mir eine SMS, wenn er nicht auftaucht. Dann komme ich wieder.«

Lange nachdem sie gegangen ist, stehe ich an der Bar und beobachte, wie die Bläschen in meinem Glas aufsteigen und platzen. Ich könnte auch etwas anderes als Sprudelwasser bestellen – seit dem ersten Abend hat keiner mehr nach meinem Ausweis gefragt und ich habe in drei Tagen Geburtstag – aber ehrlich gesagt habe ich noch nie viel Alkohol getrunken. Ich mochte nicht, wie sich das anfühlt.

»Und da war es nur noch eine.« Eine Stimme durchdringt meine Überlegungen und als ich aufblicke, sehe ich in Curlys bernsteinfarbene Augen. »Willst du einen Drink, Sonnenschein?«

»Macht ihr nicht bald zu? Vielleicht gehe ich einfach … Er ist nicht hier, oder?«, frage ich und breche den Blickkontakt ab.

»Du musst schon etwas deutlicher werden.« Er stützt sich mit dem Ellenbogen auf die Theke. »Hier gibt es jede Menge ›ers‹.«

»Ja – Hook.« Unbehagen durchströmt mich, weil ich keine Ahnung habe, wie ich ihn gegenüber anderen nennen soll. Ein weiterer Punkt, der zeigt, dass ich absolut nichts über ihn weiß.

Was ich weiß, ist, dass es mich nicht davon abhalten wird, mit ihm zu gehen, falls er noch auftaucht.

Es mag dumm sein. Und es ist definitiv leichtsinnig. Aber es ist auch so belebend, wenn jemand wie er mir seine Aufmerksamkeit schenkt. Dann fühle ich mich weniger wie ein unschuldiges Mädchen und mehr wie eine Frau. Etwas an der Art wie er mich ansieht, führt dazu, dass ich mich lebendig fühle.

Ein Lachen zu meiner Linken unterbricht Curly, der gerade etwas sagen wollte. Ich drehe den Kopf und mein Blick fällt auf die kurvige, schwarzhaarige Schönheit, die Weingläser poliert und an das Regal an der Theke hängt.

Curly sieht sie stirnrunzelnd an. »Lass es, Moira.«

»Tut mir leid.« Sie grinst und fixiert mich. »Du wartest echt auf Hook?«

Eine weitere Dosis Zweifel schleicht sich in mein Bewusstsein und macht sich in mir breit. Sie lächelt, doch ihr Ton ist alles andere als freundlich, und mir stellen sich die Nackenhaare auf. Mir liegt eine Erwiderung auf der Zunge, aber ich schlucke sie hinunter und nicke, während meine Knöchel weiß werden, weil ich die Hände so fest verschränke.

Wieder lacht sie heiser.

»Moira«, zischt Curly.

»Was?«, fragt sie und sieht ihn mit großen Augen an. »Du willst das doch nicht ernsthaft unterstützen?« Ihre Hand schießt in meine Richtung. »Noch ein Groupie, das nichts über ihn weiß und glaubt, dass die Unschuldsnummer funktioniert? Das ist doch total erbärmlich. Du solltest sie nicht noch bestärken.«

Mein Kiefer krampft sich zusammen, ihre Worte rütteln an meinem Vertrauen – das schon durch meine eigenen verdrehten Gedanken erschüttert wurde.

»Na ja, die hier kennt er wenigstens«, antwortet Curly.

Moiras Hand hält am Rand des Weinglases inne, ihre Augen schauen zu mir zurück.

Ich werfe Curly einen Blick zu und mir wird warm ums Herz, weil er mich verteidigt hat. Weil seine einfachen Worte mir das Gefühl geben, nicht ganz so dumm zu sein, nicht nur ein weiteres blödes, verknalltes Mädchen.

»Hm«, brummt sie. »Tja, heute Abend kannst du lange warten, Sonnenschein, Hook ist nämlich gar nicht da.«

Curly legt den Kopf schief. »Vorhin war er da.«

»Das war vorhin.« Ein Grinsen schleicht sich auf ihr Gesicht, ihre weißen Zähne glänzen. »Bevor er gegangen ist, hat er mich gebeten, ihm vernünftig gute Nacht zu sagen.«

Mir ist klar, dass sie eine Reaktion provozieren will, also verziehe ich keine Miene, aber ihre Worte setzen sich trotzdem in mir fest, schlagen Wurzeln und verbreiten ihre Samen.

»Moira.« Ein Schatten taucht hinter ihr auf, James tritt ins Licht der Bar. Seine Augen funkeln, seine schwarzen Haare sind zerzaust, als hätte er sie sich gerauft. Oder vielleicht Moira. »Du solltest meine besonderen Gäste besser nicht belügen.«

Sie erstarrt, das Geschirrtuch und das Weinglas stehen förmlich in der Luft.

»Hook«, sagt sie langsam. »Du bist wieder da.«

Wie ein Blitz durchbricht die Genugtuung die Wolke des Zweifels. Sie hat ihn Hook genannt. Nicht James.

Er bleibt neben ihr stehen und legt den Kopf schief. »Ich war nie weg.«

Er nimmt ihr das Weinglas aus der Hand und hält es gegen das Licht, als wolle er es auf Flecken untersuchen. Die Luft ist zum Zerreißen, nur ein paar Stimmen der übrigen Stammgäste durchbrechen die Anspannung, und aus den Lautsprechern dringt leise Musik. Aber keiner von uns bewegt sich. Keiner von uns sagt etwas.

»Hm.« Er schnalzt und stellt das Glas auf der Theke ab. »Da besteht noch Verbesserungspotenzial.«

»Hook, ich …«, setzt sie an.

Er wirbelt zu ihr herum, die Bewegung so überraschend, dass mir der Atem stockt. Diese Seite von ihm kenne ich nicht, und obwohl sie mich eigentlich nervös machen sollte, ist die Hitze, die sich tief in meinem Bauch zusammenbraut, Erregung.

»Habe ich dir den Eindruck vermittelt, es würde mir gefallen, wenn du in meiner Abwesenheit über mich sprichst?«, fragt er.

Ihre Augen werden groß, sie öffnet die Lippen. »Nein, ich …«

»Nein«, zischt er. Sein Blick streift mich, und sein kalter Ausdruck wird sanfter. Er lässt den Nacken knacken, streicht sich den Anzug glatt und deutet auf die Gläser. »Die sehen furchtbar aus. Fang von vorne an und wenn ich nachher noch Flecken finde, brauchst du morgen nicht wiederzukommen.«

»Was?« Sie schnaubt.

Aber das spielt keine Rolle, denn er beachtet sie gar nicht mehr, seine Augen sind auf mich gerichtet, er kommt zu mir, und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.

Meine Gedanken kreisen um die Szene, die ich gerade miterlebt habe, verloren zwischen dem, was ich fühlen sollte, und dem, was ich tatsächlich fühle. Er berührt die Haut am offenen Rückenausschnitt meines Kleides, und ich erschaudere bei der Wärme seiner Handflächen.

Sein Atem streicht über mein Gesicht, seine Lippen landen sanft auf meiner Wange. »Darling, du siehst zum Anbeißen aus. Ich bereue, dass ich die Nacht mit Meetings verschwendet habe, anstatt dir zu zeigen, wie sehr du mir in dieser Farbe gefällst.«

Blut strömt in mein Gesicht und erwärmt mich von innen heraus. Möglicherweise bin ich kleinlich, vielleicht auch rachsüchtig, aber mein Blick wandert unwillkürlich zu Moira. Und dass sie ihn dabei beobachtet, wie er mich berührt und mir etwas ins Ohr flüstert, erfüllt mich mit Genugtuung.

»Hi.« Ich lächle zu ihm hoch.

»Willst du los?« Sein Daumen drückt auf meine Unterlippe.

»Mit dir?«

»Als würde ich dir erlauben, mit jemand anderem zu gehen.«

Seine Hand umschließt meine, er zieht mich vom Barhocker in seine Arme.

Und auch wenn zwischen uns noch so viel ungesagt ist und ich ihn noch viel besser kennenlernen muss, lasse ich mich von ihm zur Tür hinausführen.


Kapitel 20

James
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Die Leute tun, was ich ihnen sage. Das ist nichts Neues. Tatsächlich sind Ausnahmen eine Seltenheit. Aber normalerweise beugen sie sich meinen Launen entweder aus Angst oder aus Respekt.

Als Wendy also in meine Bar kommt und genau das babyblaue Kleid von dem Abend trägt, an dem ich sie zum ersten Mal gesehen habe, macht das etwas mit mir. Es macht mich glücklich, dass sie es nur angezogen hat, um mir zu gefallen. Wie ein braves Hündchen.

Es war schwieriger als erwartet, in meinem Büro zu sitzen und sie über die Überwachungskamera zu beobachten, um zu testen, ob sie so lange warten würde, wie ich will. Aber als sie anfing, mit Moira zu reden, musste ich das Experiment abbrechen. Ich kann nicht zulassen, dass eine dumme Kellnerin meine Pläne durchkreuzt, indem sie die Kleine vergrault.

Auch wenn ich sie wahrscheinlich nicht so leicht loswerden würde. Während die Medien sie immer als Peters ganzer Stolz dargestellt haben, erliegt sie mir so schnell. Fast so, als sehne sie sich verzweifelt nach Aufmerksamkeit.

Wenn ich immer noch so empfinden könnte wie ein normaler Mensch, würde ihre Anhänglichkeit mein Mitgefühl erregen. Wahrscheinlich liegt es an irgendeinem Trauma, dass sie sich so schnell an mich bindet. Aber mein Herz pumpt nicht mehr so, wie es sollte. Und obwohl mein Blut immer noch rot ist, ist die Seele, die ich einmal hatte, längst von der Säure in meinen Adern aufgefressen worden.

Schon als Junge hatte ich etwas an mir, das selbst in den hellsten Seelen die Dunkelheit an die Oberfläche lockte, bis sie aus ihren Körpern strömte, meine Haut durchtränkte und brannte wie schwarzer Teer an einem sonnigen Tag.

Vielleicht finde ich Wendy deshalb so erfrischend. Vielleicht verliere ich mich deswegen so leicht in ihr. Weil sie die Einzige ist, die sich nicht mit meiner Krankheit infiziert hat.

Jedenfalls noch nicht.

»Wo ist Smee?«, fragt sie und streckt sich auf der Couch in meinem Wohnzimmer aus.

Ich setze mich dicht neben sie, biete ihr ein Glas Wasser an und lege einen Fuß auf dem gegenüberliegenden Knie ab. »Ich bin mir nicht sicher.« Ich sehe mich um. »Er kann sich seine Zeit selbst einteilen. Ich mische mich nicht in sein Privatleben ein und das gleiche erwarte ich auch von ihm. Er taucht bestimmt irgendwann wieder auf.«

Sie nickt, trinkt einen Schluck Wasser und stellt das Glas ab. »Das ist schön. Du wirkst wie ein guter Chef.«

Ich grinse, strecke die Hand aus und fahre ihr über den nackten Oberschenkel. »Du wirst bald feststellen, dass ich verdammt gut darin bin, Anweisungen zu erteilen.«

Sie kichert. »Und auch so bescheiden.«

Ich schmunzele und meine Finger spielen mit dem Saum ihres Kleides. Sie erschaudert unter meiner Handfläche, und weil sie so empfänglich für meine Berührung ist, wird mein Schwanz hart.

»Ich …« Sie schluckt und schüttelt den Kopf. »Ich habe ein paar Fragen.«

Verärgerung flammt in meiner Brust auf und ich ziehe eine Augenbraue hoch. »In Ordnung.«

Sie knetet ihre Finger und blickt in ihren Schoß – das macht sie immer, wenn sie nervös ist.

»Was machst du beruflich?«

Die Frage überrascht mich. Da sie es bis jetzt nicht wissen wollte, habe ich dummerweise angenommen, dass sie gar nicht danach fragen würde. Ich lehne mich zurück und breite die Arme über der Lehne aus »Ich bin Geschäftsmann.«

Sie verdreht die Augen. »Ja, mein Vater auch. Aber ich meine, was machst du?«

Die Erwähnung ihres Vaters entfacht ein Feuer in mir und ich will plötzlich unbedingt alles über ihn aus ihrer Sicht erfahren. »Dein Vater?«

»Oh.« Sie schlägt die Hände vor das Gesicht. »Eigentlich wollte ich nicht über ihn reden. Aber ja. Er ist Geschäftsmann.«

»Ach.« Ich fahre mir mit der Zunge über die Zähne. »Vielleicht habe ich schon mit ihm gearbeitet.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Möglich. Er ist ziemlich bekannt.«

»Wer ist er?« Ich bemühe mich, meine Stimme leise und ruhig zu halten, aber unter meiner Haut tanzen meine Nerven Rock ’n’ Roll.

»Peter Michaels.«

Ich fahre mir durch die Haare und seufze. »Nie von ihm gehört.«

Sie macht große Augen, aber mir entgeht nicht, wie sich ihre Schultern entspannen, als fiele eine Last davon ab. »Echt? Das ist irgendwie … überraschend.«

Ich reibe mir mit den Fingern das Kinn. »Ach ja? Dann kenne ich mich wohl nicht so gut aus, wie ich sollte.«

Ihr Grinsen wird breiter und sie beugt sich zu mir. »Ich find’s gut, dass du ihn nicht kennst. Ehrlich gesagt wollte ich es dir nicht sagen. Ich habe mir Sorgen gemacht, du könntest deine Meinung über mich ändern.«

Ich beuge mich blitzschnell vor, lege ihr die Arme um die Taille und ziehe sie fest an mich. Als sie auf mir landet, atmet sie geräuschvoll aus, ihre üppigen Brüste drücken sich angenehm an meinen Brustkorb. »Darling, niemand auf diesem Planeten könnte meine Meinung über dich ändern. Sie ist bereits in Stein gemeißelt.«

Sie hebt den Kopf, ihre Lippen nur Zentimeter von meinen entfernt. »Und wie ist sie?«

»Meine Meinung?« Mein Mund streift ihren Hals, mit der Hand umfange ich ihre seidigen Haare. »Wenn du willst, zeige ich es dir.«

Ihr stockt der Atem, als ich meinen Griff verstärke, an ihren Haaren ziehe und ihr Hals immer länger wird. Ich bedecke ihn mit Küssen und wandere hinauf bis zu ihren Lippen. Ihr Geschmack überflutet meine Sinne, Verlangen durchströmt mich und erhitzt mein Blut.

Sie stöhnt, ihre Hüften drücken durch den dünnen Hosenstoff an meinen Schaft und die Reibung jagt mir einen Schauer der Lust über den Rücken. Ich löse mich von ihren Lippen und lehne mich zurück, damit sie ihren Rhythmus finden kann. Sie neckt mich. Quält mich, aber Gott, sie sieht traumhaft aus. Ihr blaues Kleid ist an den Hüften hochgerutscht, die Lippen sind wie ihre Wangen rosig rot und sie blickt mit halb geschlossenen Lidern auf mich herab.

Ich lasse ihre Haare los, lege den Arm um sie und setze mich auf, sodass unsere Körper eng aneinandergepresst sind. Unsere Nasen berühren sich, während ich in ihre höschenbedeckte Mitte stoße. Ich sauge ihren Atem ein, mache ihn mir zu eigen, indem ich meine Lippen auf ihre presse. Sie stöhnt, schlingt mir die Arme um den Hals und ein scharfes Stechen durchströmt meinen Mund und der Geschmack von Kupfer überflutet meine Geschmacksknospen. Ich zucke zurück, fahre mir mit dem Daumen über die Unterlippe und er färbt sich rot. Sie hat mich gebissen.

Normalerweise muss ich würgen, wenn ich mein eigenes Blut sehe, aber aus irgendeinem Grund macht es mich wahnsinnig an. Mein Arm legt sich um ihre Taille, ich gleite nach vorn und meine Lippen vereinen sich mit ihren. Der Geschmack von Blut mischt sich mit dem ihres Speichels. Sie saugt an meiner Zunge, als wolle sie mich ganz verschlingen und ich stöhne, drücke sie auf die Couch und meine Hüften drängen sich zwischen ihre Schenkel.

Ich löse mich von ihren Lippen und lege meinen Mund an ihr Ohr. Meine Handfläche schmiegt sich um ihre Kehle und drückt zu. »Lässt du mich deine hübsche Pussy sehen?«

Ihre Zähne bohren sich in ihre Unterlippe, ihre Hüften drücken sich gegen meine. Mit den Fingern wandere ich von ihrem Hals über ihren Oberkörper zum Scheitelpunkt ihrer Schenkel, ich packe den Steg ihres Slips und ziehe daran, bis er reißt. Sie atmet hörbar ein, und das lässt meinen Schwanz pochen, ich sehne mich danach, sie von innen zu spüren.

Ich werfe den zerrissenen Slip hinter mich, drücke ihre Beine auseinander und fahre mit der Nase ihre glitzernde Scham entlang. Ein Stöhnen entringt sich meiner Kehle. Sie riecht köstlich. Nach Moschus und Frau und so rein, als wären ihre Pheromone nur für mich gemacht. Während sie beinahe unter mir kommt, läuft mir das Wasser im Mund zusammen, weil ich sie so unbedingt schmecken will.

Ich beuge mich über sie, koste ihre Nässe und ihr Geschmack explodiert auf meiner Zunge.

Sie kichert und greift mir in die Haare. »James, das kitzelt.«

Ich grinse an ihr, mein Arm drückt fest auf ihren Bauch. »Beweg dich nicht, Kleines.«

Meine Finger gleiten in sie hinein, während ich an ihrer geschwollenen Klit sauge, die an meiner Zunge pulsiert. Sie windet sich unter meinem Arm, ich verstärke den Griff und presse die Hüften in das Sofakissen, um den Schmerz in meinem pulsierenden Schwanz zu lindern.

Sie ist eng, und als ich mir vorstelle, wie es sich anfühlen wird, wenn sie anstatt meiner Finger meinen Schwanz umschließt, sickert ein Glückstropfen aus meiner Eichel. Ich habe den leisen Verdacht, dass sie noch Jungfrau ist, und der Gedanke, sie als erster zu nehmen – sie für alle anderen zu ruinieren –, schürt die Gier, ihren Körper, ihren Geist und ihre Seele zu zerstören.

Ich stimuliere sie weiter mit den Fingern und die Nässe aus ihrer Pussy benetzt meine Hand. Ich schiebe den Arm auf ihrem Oberkörper nach oben, zu ihrem Hals, bis ich ihren Puls unter den Fingern spüre.

Ich blicke auf und lasse von ihrer Klit ab. Ihre Wangen sind gerötet und ihre Brüste wölben sich unter ihrem schönen blauen Kleid. »Hol tief Luft für mich, Kleines, und halt sie an, bis du Sterne siehst.«

Sie tut es – sofort – ihre Kehle zieht sich zusammen, als sie einatmet und die Luft anhält. Ich lege ihr die Hand um den Hals und widme mich wieder ihrer Pussy, wobei ich langsam den Druck auf ihre Luftröhre und den Sog an ihrer Klit erhöhe.

Sie greift mir in die Haare, ihre Schenkel zittern, als sie sich um meinen Kopf schließen. Meine Finger krümmen sich in ihr, reiben über die schwammige Stelle in ihr und ich fixiere sie von meinem Platz zwischen ihren Beinen aus. Ihre Augen rollen nach hinten, ihre Lippen sind geöffnet, denn ich sorge dafür, dass sie keine Luft mehr bekommt, selbst wenn sie es wollte.

Mein Schwanz pocht, wenn ich mir vorstelle, wie sich ihre Lippen blau färben, wie sie kurz davor ist, aufzugeben, kurz bevor ich sie kommen lasse, damit die süße Luft in ihre Lungen strömen und sie wieder zum Leben erwecken kann.

Als sie kommt, hebt sich ihr Rücken von der Couch, mit ihren Fingern reißt sie mir fast die Haare aus, ein Schmerz durchzuckt mich und Hitze steigt unten an meiner Wirbelsäule auf.

Ich gebe ihre Kehle frei, genieße ihre tiefen Atemzüge und lecke sie weiter, während sie ihren Höhepunkt auskostet.

Schließlich löse ich mich von ihrer Klit und ziehe meine Finger mit einem hörbaren Geräusch aus ihrer feuchten Vulva. Mein Blick bleibt an ihrem hängen, während ich mir über die Lippen lecke und ihren Geschmack abwische. Meine Brust zieht sich zusammen und alles dreht sich, als ich sie ansehe und mir bewusstwird, dass ich noch nie mit einer so schönen Frau zusammen gewesen bin.

Und in diesem Moment bin ich mir nicht sicher, wie ich sie gehenlassen soll.


Kapitel 21

Wendy
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Noch nie hat jemand so etwas mit mir gemacht, und während ich langsam wieder auf die Erde zurückschwebe, weichen die Nachwehen meines Orgasmus einer Anspannung in meinen Muskeln – dem Verlangen, ihn ebenfalls zu befriedigen. Ihm zu geben, was er mir gerade gegeben hat.

Ich habe mich noch nie so begehrt gefühlt. So sexy. So … frei.

Und klar, wir haben nicht viel geredet, hatten noch nicht die bedeutungsvollen Gespräche, die ich mir immer mit der Person vorgestellt habe, der ich meine ersten Male schenke. Aber aus irgendeinem Grund ist es auch so genug. Als würde er mich kennen, ohne dass ich etwas sagen muss. Schon möglich, dass ich einen Fehler mache. Vielleicht wache ich morgen auf und bereue meine Entscheidung. Aber ich war mir noch nie so sicher wie in diesem Augenblick.

Ich möchte einfach für eine Sekunde loslassen.

Ehrlich gesagt hege ich in den tiefsten Tiefen meines Verstandes und den dunkelsten Kammern meines Herzens die Hoffnung, dass der Mantel der Unschuld, den ich bisher nicht ablegen konnte, vielleicht zusammen mit meiner Jungfräulichkeit verschwindet. Es ist anstrengend, von allen behandelt zu werden, als wäre man etwas Fragiles. Zerbrechlich. Weniger.

Mir schießen Moiras Worte durch den Kopf und Marias fiese Sticheleien. Alle sehen in mir ein Kind, ein junges Mädchen ohne Lebenserfahrung, und ich habe ihre kaum verschleierten Beleidigungen und vergifteten Komplimente viel zu lange über mich ergehen lassen. Ich habe sie in dem Glauben gelassen, dass sie recht haben, weil ich weiche Gesichtszüge habe und nicht aus der Reihe tanze.

Aber ich habe es so satt.

Und James gibt mir das Gefühl, als wäre ich ihm ebenbürtig. Als könnte ich meine Entscheidungen frei treffen und er respektiert sie.

Er richtet sich zwischen meinen Beinen auf, sieht mich an und leckt sich über die Lippen.

Erregung steigt in mir auf, bei seinem Blick wird mir schwindelig.

Ich setze mich ebenfalls auf, stütze mich auf die Ellenbogen, mein Inneres ist warm und mein Kopf ganz leicht. James hat mich an den Rand des Bewusstseins gebracht, Schwärze hat meine Sicht umhüllt und Euphorie meine Adern geflutet. Der Druck in mir kombiniert mit dem Druck seiner Handfläche hat die Endorphine wie ein Feuerwerk explodieren lassen. Und jetzt bin ich immer noch im Rausch. Ich krieche auf ihn zu, die Sofakissen weich unter meinen Knien, und hoffe, dass ich nicht lächerlich aussehe. Ich habe keine Ahnung, was ich tue, aber zum ersten Mal löse ich die Klammer, die mein Verlangen tief unten festhält, und tue einfach, was sich gut anfühlt.

Meine Hand streicht sein Bein hinauf, der Hosenstoff ist weich unter meinen Händen. Er verfolgt jede meiner Bewegungen, seine Nasenflügel beben, während er auf mich herabblickt.

Ich setze meinen Weg nach oben fort und als meine Hand auf die große Erektion zwischen seinen Beinen trifft, kommt es mir vor, als würde mein Magen Achterbahn fahren. Er ist überraschend steif, anders als ich erwartet hatte, und Hitze steigt in mir auf, weil ich unbedingt wissen will, wie er sich in meiner Hand anfühlt.

»Darf ich dich berühren?«, frage ich.

Seine blauen Augen funkeln, er streichelt mir die Wange. Seine Liebkosung ist so zärtlich, dass mein Herz einen Sprung vollführt. Wärme breitet sich in meiner Brust aus und ich schmiege mich in seine Hand, will die Geborgenheit auskosten, die sie spendet.

»Du musst mich nicht um Erlaubnis fragen, wenn du mich berühren willst, Darling.« Er beugt sich zu mir, presst seine Lippen auf meine und saugt an meiner Unterlippe, dann löst er sich von mir. »Ich gehöre dir genauso wie du mir.«

Seine Worte breiten sich wie ein Lauffeuer in mir aus, und ich drücke ihn zurück auf die Couch, meine Hände wandern zu seinem Gürtel und ich öffne den Reißverschluss seiner Hose. Er hebt die Hüften an, sodass ich ihn von der Taille abwärts ausziehen kann, bis sein Schwanz befreit heraus schnellt und gerade in der Luft steht.

Ich setze mich zurück auf die Fersen, mein Herz schlägt gegen meinen Brustkorb, und vor Nervosität werden meine Hände klamm. Er ist größer, als ich dachte. Und dick, mit einer hervortretenden Ader an der Unterseite, die unter der Eichel verschwindet. Ich lecke mir über die Lippen, und in mir zieht sich alles zusammen.

James greift nach unten, die Adern an seiner Hand sind deutlich sichtbar, als er die Finger um den Schaft legt und sich lustvoll streichelt. Während ich ihm dabei zusehe, wie er sich befriedigt, krampft sich mir der Magen zusammen, ein Schmerz breitet sich zwischen meinen Beinen aus und meine ohnehin schon empfindliche Klit schwillt an.

Mit der freien Hand fährt er sich durch die Haare, und zerzaust die sowieso schon unordentlichen Strähnen noch mehr. Ich bin wie gebannt von seinem Anblick, so chaotisch – ein völliger Gegensatz dazu, wie alle anderen ihn sehen.

Es ist berauschend, dass ich das mit ihm anstelle.

»Zieh dich aus.« Seine Stimme ist ganz rau.

Ein Schauer durchfährt mich, und ich versinke in der Sicherheit, die seine Anweisung ausstrahlt. Die Angst schmilzt dahin, denn er wird mir sagen, was er braucht.

»Okay.« Ich streiche mir mit den Fingerspitzen langsam den schmerzenden Hals hinunter, über mein Schlüsselbein bis unter den Träger meines Kleides und schiebe ihn mir langsam von der Schulter.

Ich sehe James unverwandt an, der sich langsam weiter streichelt, den Blick auf meine Finger gerichtet, die mit dem dünnen Stoff meines Kleides spielen.

»Ich sagte, du sollst für mich strippen, Kleines, nicht mich zu Tode foltern.«

Seine Worte gehen mir unter die Haut und hallen in mir wider – ich fühle mich mächtig. Wenn ich diesen Mann in die Knie zwinge, wird mir alles gelingen.

Ich lasse den Träger von der Schulter rutschen. Erst auf einer Seite, dann auf der anderen. Er beißt sich auf die Lippe, seine Finger pressen seine Eichel zusammen. Sein Schwanz schwillt noch mehr an, und beim Anblick zieht sich mir der Magen zusammen.

Ich lege mir den Arm über die Brust und halte den Stoff fest, ein kleines Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. »Sag bitte.«

Seine Nasenflügel beben. »Du spielst ein sehr gefährliches Spiel.«

Ich ziehe eine Schulter hoch. »Ich passe nur auf, dass du deine Manieren nicht vergisst, Darling.«

Blitzschnell stößt er sich von der Couch ab, ich werde rückwärts auf meine Ellenbogen gedrückt. Ich schnappe nach Luft, mein Blick wandert von seinem Gesicht zu seiner Hand, die er immer noch um die Erektion gelegt hat. Er steht wie eine eins, Flüssigkeit läuft aus der Spitze, während er die Hand auf und ab bewegt und sich direkt vor mir einen runterholt.

»Gefällt es dir, mich zu beobachten?«, haucht er. »Gefällt es dir, zu wissen, dass du diejenige bist, die ich begehre?« Er lässt seinen Schwanz los und legt mir die Hand auf die Taille. Schmetterlinge flattern in meinem Bauch, als er mir mit den Fingern über den Oberkörper streicht, bis sie auf meinen Brüsten zu liegen kommen.

Er schlüpft unter den herzförmigen Ausschnitt meines Kleides, neckt und liebkost meine Brüste und Erregung breitet sich in mir aus und setzt sich tief in meinem Inneren fest.

Er hält inne, die Hand um den Stoff geballt. »Ich bitte nicht«, sagt er. »Nie.« Mir bleibt die Luft weg, als ein kleines Lächeln seine Lippen umspielt.

Und dann zieht er.

Heftig.

Ich werde nach vorne gerissen, als er mir das Kleid vom Leib zerrt, der reißende Stoff brennt auf meiner Haut. Ich atme scharf aus, Adrenalin und Erregung vermischen sich in meinen Adern zu einem tödlichen Cocktail und machen mich schwindelig vor Verlangen.

Er umfasst meine Brust und liebkost sie mit den Fingern. »Wunderschön.« Er lässt mich los und setzt sich wieder ans andere Ende der Couch, wo er sich zurücklehnen kann. »Und jetzt strippe für mich.«

Ich stehe auf wackeligen Beinen, streiche mir vom Brustansatz bis zu den Nippeln, umfasse sie mit den Fingern und drehe. Mit jeder Bewegung durchströmt mich ein Kribbeln, also mache ich weiter. Ich schließe die Augen und verliere mich in dem Gefühl.

»Fuck«, flüstert er.

Ich reiße die Augen auf. Es ist das erste Mal, dass er flucht, und dass ihm ein Schimpfwort über die Lippen kommt, lässt mein Inneres pulsieren.

Seine Hand gleitet über seinen Bauch und umfasst seinen dicken Schwanz. »Du bist immer ein schöner Anblick, Darling, aber wenn du dich selbst berührst, siehst du absolut umwerfend aus.«

Unter seinem Blick fühle ich mich wie eine Göttin, und als ich die zerrissenen Überreste meines Kleides ausziehe und zu ihm gehe, bin ich erfüllt von meinem neu gewonnenen Selbstvertrauen, bis in die letzte Pore. Ich klettere auf die Couch und setze mich zwischen seine Beine. Meine Hände kehren zu ihrem Platz auf seinen Oberschenkeln zurück, streichen über die Muskeln, bis ich bei seiner Leiste angekommen bin, mein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seiner Eichel entfernt.

Vor Nervosität bin ich ganz zittrig, und ich atme stockend aus. Langsam gleite ich mit meiner Handfläche nach oben und lege die Finger um seinen Schaft. Einen Moment halte ich inne und genieße einfach das Gefühl. Er ist geschmeidiger als erwartet, und als ich meinen Griff verstärke, hüpft er. Ein Kichern kommt mir über die Lippen.

Ein dunkles Lachen vibriert durch seinen Körper, beim Grinsen blitzen seine Zähne. »Ich kann dir versichern, dass ein Mann kein Kichern hören möchte, wenn du mit dem Gesicht nach unten in seinem Schoß liegst.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, tut mir leid. Es ist nur … ich habe noch nie …« Versuchsweise bewege ich die Hand, gleite seinen Schaft hinauf und streiche mit den Fingern über die Spitze. »Zeigst du mir, wie du es magst?«

Seine Hand umschließt meine, der Griff wird fester und er führt mich. Streichelt nach oben, dreht an der Eichel und bewegt meine Hand dann wieder nach unten. Ich atme tief durch und mein Inneres zieht sich zusammen.

Er setzt sich auf und legt mir die freie Hand an die Wange, als wüsste er, dass ich die Sicherheit brauche. »Mir gefällt, dass du das noch nie gemacht hast. Und du kannst nichts tun, was ich nicht mögen würde. Verstehst du?«

Ich nicke.

»Braves Mädchen.« Er lehnt sich zurück. »Jetzt nimm ihn in den Mund.«

Sein Lob erfüllt mich mit Stolz und ich möchte ihm unbedingt gefallen. Ich beuge mich vor, öffne den Mund und umschließe ihn mit den Lippen. Mein Kiefer dehnt sich, um ihn aufzunehmen.

Er streckt die Hand aus und spielt mit meinen Haaren.

Ich umkreise ihn mit der Zunge, sein Geschmack überrascht mich, und als meine Zungenspitze die Rille an seiner Eichel entdeckt und sie umspielt, stöhnt er auf und seine Hand zwingt meinen Kopf weiter nach unten.

Meine Augen weiten sich, aber ich wehre mich nicht und lasse es zu.

Eine seiner Hände wandert von meinen Haaren zu meinem Kiefer, seine Finger massieren die Muskeln, als wolle er sie entspannen. »So ein perfektes Mädchen«, brummt er.

Stolz schießt wie eine Kugel durch mich hindurch, und ich verdoppele meine Anstrengungen. Er füllt mich aus und stößt hinten an meiner Kehle an. Meine Augen tränen, weil es brennt, und ein leichter Schmerz strahlt durch meinen Kiefer. Wie soll ich das nur durchhalten?

Die Ader an der Unterseite seines Schafts pulsiert an meiner Zunge, ein Anflug von Lust durchströmt mich und ich stöhne auf. Ich habe mich noch nie so mächtig gefühlt wie in diesem Augenblick. Ich beuge mich über einen Mann, der nur so vor Dominanz strotzt, und bringe ihn dazu, sich förmlich unter mir aufzulösen.

Er reißt meinen Kopf nach hinten und sein Schwanz springt geradezu aus meinem Mund. Der Luftzug lässt mich nach Atem ringen und die plötzliche Bewegung treibt mir die Tränen in die Augen. »War es …« Ich atme tief durch. »War das nicht gut?«

Er lächelt, sagt aber nichts, sondern rutscht vor, bis er die Arme um mich legen und mich hochheben kann. Er trägt mich durch den Flur in sein Zimmer und wirft mich auf sein Bett. Ich pralle auf der weichen Matratze und den seidigen Laken auf. »Das hast du wunderbar gemacht, Kleines.« Seine Lippen wandern meine Beine hinauf und küssen jeden Zentimeter meines Körpers. »Zu wunderbar.«

Er stützt sich neben mir auf, seine Knie liegen zwischen meinen Schenkeln, sein Körper wirft einen Schatten auf mich. Ich strecke die Hand aus, greife nach den Knöpfen seines Hemds, aber er hält mich auf. Sein Kiefer spannt sich an, und er schüttelt verneinend den Kopf.

Die Zurückweisung versetzt mir einen Stich, ich ziehe die Hand zurück und Hitze steigt mir in die Wangen. Ich warte auf eine Erklärung, aber es kommt keine, und ich will den Augenblick nicht durch eine Frage kaputtmachen.

Seine Berührung wandert meinen Körper hinauf, während er sich langsam auf mich legt und an meinem Kiefer knabbert. Vor Verlangen sammelt sich erneut Feuchtigkeit in mir, die aus mir herausläuft und sich unter mir auf dem Laken sammelt.

Er stößt die Hüften vor, seine Eichel gleitet über meine geschwollene Klit und Begehren durchflutet meinen Unterleib. »Sag mir, dass du mir gehörst.«

Meine Scham zieht sich zusammen, mein Magen verkrampft, während sich die Schlinge immer enger um mich legt. »Ich gehöre dir.«

»Beweise es.« Er streicht mit der Eichel über meine Pussy, sein Schwanz glitzert von meiner Nässe. Aber er bewegt sich nicht. Er wartet einfach ab.

»Nimm mich, James.« Er sieht mich lange durchdringend an, und ich strecke die Hand aus und streiche ihm über die Kinnlinie. »Ich vertraue dir.«

In seinen Augen blitzt etwas auf. »Das solltest du nicht.«

Ich habe keine Zeit, um über seine Worte nachzudenken, denn er dringt in mich ein und ein heftiges Stechen durchfährt mich. Ich atme schnell ein, mein Körper spannt sich um ihn herum an und will sich sofort gegen das Eindringen wehren.

Er knirscht mit den Zähnen. »Du musst dich entspannen, sonst komme ich nicht in dich rein.«

Ich beiße mir auf die Lippe und nicke, denn die Angst, ihn zu enttäuschen, ist schlimmer als die Angst vor den Schmerzen.

Er packt mich im Nacken und zieht mein Gesicht zu sich. »Ich kümmere mich um dich, Darling. Atme durch den Schmerz.« Er atmet aus und ich sauge seinen Atem ein, eine Träne läuft mir aus dem Augenwinkel. Dumm. Ich will die Hand ausstrecken, um sie wegzuwischen, aber er schlägt sie weg, bedeckt meinen Kiefer mit Küssen, bis er bei der feuchten Spur ankommt und sie wegleckt.

Er bewegt die Hüften nach vorn, stockt kurz, doch dann stößt er ganz in mich hinein. Meine Arme fliegen um seine Schultern, meine Fingernägel krallen sich so fest in sein Fleisch, dass er bestimmt blutet.

Unsere Atemzüge vermischen sich zwischen uns, und als er sich langsam bewegt, streifen seine Lippen mit jedem Stoß meine. Das Stechen wird jetzt von einem tiefen Pochen begleitet, wie von einem Bluterguss, aber statt auf den Schmerz konzentriere ich mich darauf, wie er mich ausfüllt.

»Fühlt es sich gut an?«, frage ich.

Er dringt noch tiefer in mich ein. »Du fühlst dich unglaublich an.«

Während er sich weiter in mir bewegt, weicht das Stechen einer glückseligen Taubheit, die es mir erlaubt, mich auf seine kantigen Gesichtszüge zu konzentrieren. Darauf, wie er mich mit seinem Blick aufsaugt, als wäre ich der Sonnenschein und er verzehre sich nach den Strahlen. Das Unbehagen ist immer noch da, aber da ist auch ein bisschen Freude, die sich in meiner Mitte ausbreitet, einfach weil ich ihn in mir spüre. Von dem Wissen, dass ich diejenige bin, die ihm dieses Gefühl gibt. Dass er seine Mauer für mich einreißt.

Ich richte mich auf, meine Brüste pressen sich an den Stoff seines Hemdes. »Wirst du in mir kommen?«, flüstere ich ihm ins Ohr und erröte, weil ich etwas so Unanständiges gesagt habe. Ich weiß nicht, woher ich den Mut nehmen, es auszusprechen, aber wenn ich mit ihm zusammen bin, mache ich Sachen, von denen ich nicht wusste, dass ich sie kann.

Seine Bewegungen werden langsamer, er packt meine Arme und hält sie über meinem Kopf fest, seine Handflächen umschließen meine Handgelenke. »Willst du das?«, fragt er. »Willst du, dass ich dich auseinanderreiße und so tief in dir komme, dass du mich noch tagelang spüren kannst?«

Ich stöhne, meine Bauchmuskeln spannen sich an und meine Beine zittern. »Ja.«

Seine Hüften stoßen schneller, sein Griff um meine Handgelenke ist so fest, dass mir die Hände kribbeln. Und dann spannt er sich an, seine Bewegungen werden abgehackt, während er so tief wie möglich in mich eindringt.

Ich kann spüren, wie er pulsiert und sein Sperma in mich hineinschießt. Bei seinem leisen Stöhnen ziehe ich mich zusammen, um es aus ihm herauszupressen.

Er bricht auf mir zusammen, seine Finger lösen sich von meinen Handgelenken. Ich habe mich noch nie jemandem näher gefühlt als ihm in diesem Augenblick. Dem Mann, den ich erst seit ein paar Tagen kenne, und der mich trotzdem behandelt, als wäre ich etwas Besonderes.

Als ob ich ihm gehöre.

Sein Atem geht abgehackt, sein Gesicht liegt an meinem Hals und meine Hände wandern zu seinem Kopf, streichen über seine Haare und seine Schultern. Er erschauert unter meiner Berührung und ich lächle, mein Herz quillt über. Ich habe befürchtet, ich könnte es bereuen, dass er mir meine Jungfräulichkeit genommen hat, stattdessen bin ich nur erleichtert.

James hat das zerbrechliche Mädchen an einen Ort gebracht, wo ich es nicht finden kann, und zumindest im Moment genieße ich seine Abwesenheit.


Kapitel 22

James
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Es ist Jahre her, dass mein Geist ruhig war. Und es ist sogar noch länger her, dass ich mich entspannen konnte, selbst in meinem gemütlichen Zuhause. Aber gestern Abend bin ich in einen tiefen traumlosen Schlaf gefallen und an Wendys Kurven geschmiegt aufgewacht.

Ich hatte nicht vor, in ihr zu kommen. Aber beim Gedanken daran, wie sie vor den Augen ihres Vaters mit meinem Kind im Bauch anschwillt – kurz bevor ich ihm die Kehle aufschlitzte – spannten sich meine Eier an und das Sperma schoss aus mir heraus, ohne dass ich die Fantasie überhaupt beenden konnte.

Sie bringt mich auf eine Art aus dem Gleichgewicht, die ich nicht ganz verstehe. Aber ich genieße die traumlosen Nächte und die Geborgenheit, die sie beim Aufwachen ausstrahlt.

Ich beuge mich zu ihr hinunter, atme ihren Duft ein und mein Schwanz drückt gegen ihren Hintern. Sie rührt sich in meinen Armen, murmelt etwas und öffnet die Augen. Ich verspüre ein Ziehen in der Brust. »Guten Morgen, Darling.«

Sie grinst, ihr Gesicht ist noch entspannt vom Schlaf, sie hebt die Arme über den Kopf und streckt sich. In der Bewegung drückt sie sich an mich und das Blut schießt in meine Leistengegend.

Ich will sie noch einmal nehmen. Diesmal härter. Aber ich widerstehe, denn sie ist bestimmt wund. Überraschenderweise erregt mich der Gedanke an ihre Schmerzen nicht.

»Morgen?« Sie setzt sich ruckartig auf und fährt sich durch die zerzausten Haare. »Wie spät ist es?«

»Keine Ahnung.«

»Hast du keine Uhr?« Sie runzelt die Stirn.

Ich beiße die Zähne zusammen. »Ich habe mir nicht allzu viele Gedanken über die Zeit gemacht, denn in meinem Bett liegt etwas viel Wichtigeres.«

Sie hält in ihren hektischen Bewegungen inne, ihre Wangen färben sich rosa. »Oh«, flüstert sie.

Ich beuge mich vor und drücke meine Lippen auf ihre. »Ja. Oh.«

Sie schmiegt sich an mich und schaut mich unter ihren Wimpern hervor an. »Ich muss los. Ich habe meinem Bruder versprochen, ihn heute zu seiner neuen Schule zu bringen.«

Bruder.

Natürlich weiß ich von ihm, aber mir fällt ein, dass Wendy das nicht weiß, also ziehe ich die Augenbrauen mit einem hoffentlich überraschten Ausdruck hoch und neige den Kopf ein wenig. »Bruder?«

»Ja.« Sie lacht und schüttelt den Kopf. »Man vergisst leicht, dass wir uns eigentlich gar nicht gut kennen.«

Ich lege ihr die Arme um die Taille und ziehe sie an meine Brust. »Gestern Abend haben wir uns doch ziemlich gut kennengelernt, oder?« Ich knabbere an ihrem Ohr.

Sie kichert. »Du weißt, was ich meine.« Sie dreht sich in meinen Armen und sieht zu mir auf. »Hast du Geschwister?«

Eis fließt durch meine Adern und friert jede verbleibende Wärme ein. »Keine Familie. Nur ich.«

Ihr Blick huscht von meinen Augen zu meinen Lippen und wieder zurück. »Oh, das tut mir leid.«

Ich wische ihre Besorgnis beiseite. »Das muss es nicht, Darling. Eine Familie könnte mit jemandem wie mir sowieso nicht umgehen.«

Ihre Mundwinkel wandern nach unten, aber sie drängt mich nicht. Ich bin dankbar, denn ich möchte keine ausgeklügelte Geschichte darüber erzählen, wie ich geliebt und verloren habe, wo es doch in Wirklichkeit ihre Familie war, die mir meine genommen hat.

»Mein Bruder ist sechzehn und fängt heute in einer neuen Schule an«, sagt sie.

»Welche Schule?«

Sie verzieht das Gesicht. »Irgendein Internat außerhalb der Stadt. Er sagt, für ihn sei es in Ordnung, aber …« Sie seufzt und fährt sich durch die Haare. »Er hat nicht die besten Erfahrungen mit anderen Kindern gemacht. Und ich will nicht, dass er irgendwo festsitzt, wo er den Qualen nicht entkommen kann.« Ihre Augen werden glasig, und ich wische ihr eine vereinzelte Träne weg. »Oh, tut mir leid. Ich weine so viel in deiner Nähe.« Sie wischt sich über die Wange. »Ich bin nicht immer so, versprochen.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Ich möchte, dass du dich an mich wendest, wenn du ein Problem hast.«

Ihre Augen bekommen einen neugierigen Glanz, und sie beugt sich vor und küsst mich sanft. Kleine, einfache Küsse, aber mein Magen zieht sich trotzdem zusammen. »Okay.«

»Soll ich mitkommen?« Die Worte sind aus meinem Mund, bevor ich sie zu Ende denken kann, und ich unterdrücke die Grimasse, die sich einen Weg auf mein Gesicht bahnen will. Warum sollte ich das anbieten?

Ihre Augen leuchten, als wäre heute ihr Geburtstag, und sie krallt sich in meinem Hemd fest. »Würdest du? Ich …« Sie schluckt. »Das wäre wirklich schön. Außerdem würdest du dann Jon kennenlernen.«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln und schimpfe mit mir, weil ich etwas vorgeschlagen habe, wofür ich wirklich keine Zeit habe. Aber jetzt komme ich aus der Nummer nicht mehr raus, und wenn es ihr ein bisschen Unterstützung und Trost bietet – etwas, was ihr Vater ihr ganz eindeutig nicht gibt – mache ich es.

*

Ich stehe mitten im Haus von Peter Michaels.

Wendy ist nach oben gegangen, um sich umzuziehen. Da ich ihr Kleid zerrissen haben, hat sie auf dem Rückweg etwas von mir angehabt.

Und sie hat mich allein gelassen.

Weil sie mir vertraut.

Ich gehe im Wohnzimmer umher, die Wut brodelt in meinen Adern, während ich die lächelnden Gesichter in den Bilderrahmen betrachte – eine glückliche Familie, die sich gemeinsame Erinnerungen geschaffen hat, während mein Leben ein Albtraum war.

Ich gehe den langen Flur hinunter und schaue in verschiedene Zimmer, bis ich schließlich beim Büro ankomme. Mein Magen verkrampft, als ich eintrete, mein Herz klopft mir bis zum Hals. Der Raum selbst ist warm, voller Zedernholz und Eiche, aber er fühlt sich unbewohnt an. Leer. Ich bezweifle, dass er oft hier gewesen ist. Trotzdem, so ungehindert Zugang zu haben, ist … aufregend.

»Wer zum Teufel sind Sie?«

Ich drehe mich um und stehe einem großen, schlaksigen Jungen gegenüber, der eine Nickelbrille und ein gebügeltes braunes Polohemd mit einer Meerjungfrau auf der Vorderseite trägt.

Dieses Logo würde ich überall erkennen. Rockford Prep. Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich es sah: auf dem Titel einer Broschüre, die auf dem Schreibtisch meines Onkels lag. Damals war ich vierzehn, und als ich die Seiten durchblätterte, war ich voller Vorfreude und fragte mich, ob mein Onkel es endlich leid war, mich zu missbrauchen. Mich daran zu erinnern, wie sehr er meinen Vater hasste, und mir vorzubeten, dass ich für seine Sünden bezahlen würde.

Ich steckte die Broschüre in die Tasche und brachte sie direkt zu Ru.

*

»Glaubst du, Onkel wird mich dorthin schicken?« Ich kann nicht ändern, dass sich meine Stimme hoffnungsvoll hebt.

Ru knurrt und pafft an einer Zigarre. »Was willst du auf dem Marooner’s Rock?«

»Wo?«

Er zeigt auf die Broschüre. »Rockford Prep. Das Internat liegt auf dem Marooner’s Rock – einer Insel vor der Küste. Man kommt nur mit dem Boot hin, und sie haben den Ruf …« Er zögert.

Ich verenge die Augen. »Was?«

»Dass sie gestörte Jugendliche heilen, Bursche. Und ihre Methoden sollen nicht gerade freundlich sein.«

Mir dreht sich der Magen um, aber ich beiße die Zähne zusammen. »Ich will trotzdem da hin.«

Ru lacht heiser auf und grinst mich an. »Ja? Meinst du, du könntest eine ordentliche Tracht Prügel gebrauchen, um den Briten aus dir herauszuholen?«

Die Verärgerung über seine Abfuhr mischt sich mit der alles durchdringenden Scham, bis es aus mir herausbricht. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt, und das schon viel länger.« Ich stehe auf und pirsche mich an Ru heran, der Anzug hängt ein wenig locker an meinem vierzehnjährigen Körper. »Ich würde alles tun, um von ihm wegzukommen.« Meine Stimme ist leise.

Rus Grinsen verschwindet, sein Stuhl knarzt, als er sich nach vorne beugt und mir in die Augen sieht. »Was zum Teufel macht er mit dir, Bursche?«

*

Ich bin nicht auf die Rockford Prep gegangen. An diesem Tag gestand ich Ru einige meiner dunkelsten Geheimnisse, die Verzweiflung löste mir die Zunge, weil ich hoffte, jemand würde sich für mich einsetzen. Dass mich endlich jemand sehen und verstehen würde.

Und das tat er.

Die Einzelheiten kenne ich nicht, aber nach diesem Abend hörte das Schlimmste auf. Natürlich bekam ich weiter Prügel, bis ich alt und stark genug war, um mich zu wehren. Aber mein Onkel schlich sich nie wieder in mein Zimmer.

Und auch wenn Ru seitdem kein Wort mehr darüber verloren hat, war er sicher der Grund dafür.

Lächelnd zwinge ich meine Gedanken zurück in die Gegenwart, stecke die Hände in die Taschen und wippe auf den Fersen. »Du musst Jon sein.«

Ich bin überrascht, dass er so anders aussieht als Wendy.

Er streckt das Kinn vor. »Wer will das wissen?«

Ich lächle. Der Junge ist mir jetzt schon sympathisch. »Ich bin James, ein Freund deiner Schwester. Sie hat mich gebeten, mitzukommen.«

Seine Augen verengen sich, dann nickt er, kommt zu mir und streckt mir die Hand hin. »Gut. Sie braucht einen Freund.«

Meine Handfläche berührt seine, und in mir wächst eine kleine Bewunderung für den Jungen, denn ich respektiere die Loyalität seiner Schwester gegenüber. Er lässt den Blickkontakt nicht eine Sekunde lang abreißen, und sein Händedruck ist fest und sicher.

»Oh.« Wendys Stimme kommt aus dem Eingang zum Büro. »Ihr habt euch schon kennengelernt. Toll.« Sie blickt sich um. »Was macht ihr denn hier drin?«

Ich will ihr antworten, doch bevor ich dazu komme, mischt Jon sich ein. »Ich habe ihn nur herumgeführt«, sagt er.

Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch.

Sie grinst. »Wie schön. Bist du fertig?«

Sein Blick wird finster, er schiebt sich die Brille hoch. »Ja. Lass uns gehen.«

Auf dem Weg zu meinem Auto vibriert mein Handy. Ich ziehe es aus der Tasche und werfe einen Blick darauf: Rus Name blinkt auf dem Display. Ich streiche Wendy über die Haare und öffne ihr die Beifahrertür. »Den muss ich annehmen. Es dauert nur einen Moment.«

Sie nickt, sie und Jon steigen ein, während ich ein paar Schritte weggehe.

»Roofus.«

»Bursche, wo steckst du? Wir haben heute Abend einen Geschäftstermin. Ich werde ihm sagen, dass wir raus sind. Eine andere Investition hat nicht geklappt und ich traue dem Neuen nicht über den Weg.«

Ich blicke zu Jon und Wendy zurück, die lachend den Kopf zurückwirft, und mein Magen krampft sich zusammen. »Ich bin im Moment ziemlich beschäftigt, aber heute Abend müsste ich fertig sein. Wo treffen wir uns?«

»Da, wo wir uns beim letzten Mal getroffen haben. Ich fahre in ein paar Stunden hin, nehme aber einen der Jungs mit, keine Sorge.«

Ich knirsche so heftig mit den Zähnen, dass ich fürchte, sie könnten abbrechen. Ich bin hin- und hergerissen. Ich will nicht, dass Ru ohne mich geht, aber ich habe Wendy mein Wort gegeben, und wenn ich jetzt einen Rückzieher mache, verliere ich alles, was ich bisher erreicht habe.

Ich atme aus, und Übelkeit breitet sich in meinem Magen aus. »Ich komme, so schnell ich kann.«

»In Ordnung, Bursche. Und nimm dir heute Abend nichts vor. Ich habe keine Lust mehr auf Spielchen. Wir haben einiges an Arbeit vor uns.«

Er legt auf, und ich starre auf das Telefon, während ich mir überlege, wie ich rechtzeitig bei ihm sein kann. Die Hin- und Rückfahrt zur Rockford Prep dauert je eine Stunde, und bis zur Cannibal’s Cave ist es noch einmal eine halbe Stunde, aber wenn ich mich beeile, kann ich es schaffen.

Ich stecke das Handy in die Tasche und gehe zum Auto, während das Unbehagen wie ein Hai in meinem Bauch herumschwimmt.

Zuerst kümmere ich mich um Wendy.

Und dann kümmere ich mich um ihren Vater.


Kapitel 23

Wendy
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Mir war nicht klar, dass sich die Schule auf einer Insel befindet. In den letzten Tagen habe ich mir so viele Sorgen gemacht, bin aber nicht auf die Idee gekommen, die Schule zu googeln.

Auf der Fähre wurde ich so nervös, dass ich kaum etwas vom Small Talk zwischen James und Jon mitbekam – die beiden unterhielten sich mit der größten Selbstverständlichkeit. Aber als wir wieder an Land sind, kann ich mich konzentrieren, und weil James meinem Bruder Aufmerksamkeit schenkt, wie ich es mir immer von unserem Vater gewünscht habe, wird mir warm ums Herz. Irgendwann wird mir klar, dass ich meine naive Sichtweise auf ihn aufgeben muss. Ich muss aufhören, mich an ihn als den Vater zu erinnern, der mich auf seine Schultern hob und mir sagte, ich könne ihm helfen, die Welt zu regieren. Stattdessen muss ich ihn als den Fremden sehen, der mich gerne klein und nutzlos hält.

Aber es ist schwer, jemanden so weit loszulassen, bis er nur noch in der Erinnerung existiert. Denn dann muss ich mir eingestehen, dass es ihn vielleicht nie wirklich gegeben hat.

»Geht es dir gut, Darling?« James’ Stimme reißt mich aus meinen Gedanken, als wir auf dem Parkplatz der Rockford Prep halten.

Ich zwinge mich zu einem Grinsen, weil ich mich nicht auf die Abwesenheit meines Vaters konzentrieren will. Stattdessen denke ich daran, dass James jetzt hier ist und dafür sorgt, dass Jon und ich das nicht alleine durchstehen müssen.

Die Schule ist groß, sie erhebt sich über uns wie eine Burg mit steilen Türmen und Bogenfenstern, aber die Luft um sie herum ist schwer, erstickend. Ich schiebe das Gefühl beiseite und hoffe, dass meine Sichtweise verzerrt ist, weil ich so aufgewühlt bin.

Vielleicht wird es ihm hier gefallen.

»Sieht nett aus«, sage ich und versuche, fröhlich zu klingen.

Jon steht neben mir und betrachtet das Gebäude.

James’ Hand liegt auf meinem unteren Rücken. »Es sieht ziemlich düster aus, oder?«

Jon grinst ihn an. »Ich habe online recherchiert. Ich wusste, was mich erwartet.«

Überraschung durchströmt mich, und es versetzt mir einen Stich, dass er James so leicht offenbart, was er mir nicht gesagt hat.

Wir gehen hinein, und Melancholie legt sich wie eine Last auf meine Schultern. Ich will Jon nicht hierlassen, schon allein deshalb, weil ich ihn vermissen werde. Mir war Familie immer das Wichtigste, und jetzt fühle ich mich, als würde ich mitten in einer Flutwelle stehen und zusehen, wie alles weggespült wird, und ich muss gegen die Strömung ankämpfen.

Die Luft wird mit jedem Schritt dicker, und erst, als ich James’ Hand auf meinem Rücken spüre, richte ich mich auf und erlaube ihm, mir etwas von seiner Zuversicht einzuflößen. Dankbar für seine Unterstützung lehne ich mich an ihn.

Hinter dem Tresen sitzt eine Frau, die ihre grauen Haare zu einem festen Dutt hochgesteckt hat und deren Brille mit Perlenschnüren an ihrer Bluse befestigt ist.

»Hi«, setze ich an. »Ich bin hier, um meinen Bruder abzusetzen. Er soll heute einziehen.«

Sie sieht mich an und presst die Lippen zusammen, dann wandert ihr Blick zu Jon und bleibt schließlich an dem Mann an meiner Seite hängen. »Direktor Dixon wird gleich da sein«, sagt sie. »Sie können so lange hier Platz nehmen. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn er Zeit für Sie hat.«

»Okay, vielen Dank.« Ich drehe mich um und will gehen, aber James’ starke Hand an meinem Rücken hält mich fest.

»Bitte entschuldigen Sie, Miss …« Er beugt sich über den Tresen.

Die Frau macht große Augen und ihre Mundwinkel wandern nach oben. »Mrs. Henderson.«

»Richtig. Sie sind natürlich verheiratet«, säuselt er. »Schade.«

»Oh, nun.« Sie blickt zu Boden, ihre Wangen werden rosig, und ich amüsiere mich darüber, dass er mit ihr flirtet.

»Sie und Direktor Dixon sind sicher sehr beschäftigt«, fährt er fort. »Aber wir sind ziemlich in Eile.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Sind wir das?

»Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie ihm jetzt sagen könnten, dass wir hier sind.«

Ihr Lächeln verschwindet, und das ist nicht verwunderlich, denn obwohl er sich wie ein Gentleman anhört, liegt in seinem Ton etwas von einem Befehl, der keinen Raum für Diskussionen lässt.

Sie nickt langsam, nimmt den Hörer ab, spricht ein paar Worte, dann legt sie wieder auf. »Ich bringe Sie hin.« Sie lächelt.

»Wunderbar.« James klatscht in die Hände.

Jon und ich wechseln einen Blick, und James legt mir wieder die Hand auf den unteren Rücken und führt mich in den Flur.

Direktor Dixon ist ein kleiner, stämmiger Mann, der die Brust herausstreckt und so breit lächelt, dass man seine Weisheitszähne sehen kann. Er geht mit uns den Lehrplan durch und verspricht, dass Jon in guten Händen ist, vor allem, weil er Peter Michaels’ Sohn ist. Er wiederholt mindestens dreißig Mal, dass er mit meinem Vater befreundet ist. Aber so viel Selbstbewusstsein er auch ausstrahlt, er kann einen Raum nicht durch seine pure Anwesenheit beherrschen wie James, und bei jeder Frage, die James stellt, klingt Schulleiter Dixon angestrengter.

»Haben Sie noch weitere Fragen, bevor wir uns verabschieden?«, fragt Dixon. »Ich schicke einen der Schülersprecher, der Jon sein Zimmer zeigt.«

Mir schnürt sich die Kehle zu, weil ich mich nicht verabschieden will, und ich strecke die Hand aus und verschränke meine Finger mit denen von James.

Er drückt meine Hand, führt unsere Hände an seine Lippen und küsst meinen Handrücken. Ich habe Schmetterlinge im Bauch.

»Wartest du bitte mit Jon in der Lobby?«, sagt er. »Ich spreche noch kurz mit dem Direktor.«

Ich lege den Kopf schief. »Weshalb?«

»Darling.« Er streicht mir die Haare hinter das Ohr. »Ich will mich um dich kümmern, und das gilt auch für deinen Bruder. Ich möchte nur sicherstellen, dass wir alle auf derselben Seite stehen.«

Warme, zähflüssige Dankbarkeit durchflutet mich. Weil er hier ist. Weil er dafür sorgen wird, dass Jon bekommt, was er braucht. Weil er sich kümmert. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke ihm einen Kuss auf die Lippen. »Danke.«

Er zwinkert mir zu, dreht mich herum und schiebt mich leicht Richtung Flur. Ich drehe mich noch einmal um und sehe, wie er die Tür schließt und sich die Augen des Schulleiters ein wenig weiten.

»Was macht er wohl da drin?«, fragt Jon, als wir wieder im Eingangsbereich sind.

Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich irgendwas Geschäftliches.«

Jon brummt. »Ich mag ihn.«

Lächelnd sehe ich ihn an. »Ich auch.«

»Ist schon okay, weißt du?«

»Was denn?«

»Traurig zu sein, dass ich gehe.«

Mir schnürt sich die Kehle zusammen, und ich blicke zur Decke, um die Tränen zu unterdrücken. In den letzten zwei Tagen habe ich mehr geweint als seit dem Tod meiner Mutter, und ich habe es satt. Ich hasse es, mich so schwach zu fühlen. »Ich bin traurig.« Ich lächle ihn an. »Aber du bist ja nicht weit weg, und ich bin nur einen Anruf entfernt.«

Er nickt. »Ich werde dich auch vermissen.« Er legt die Arme um mich, ich schließe die Augen und der Kloß in meinem Hals wird immer größer, bis er brennt. »Ich hab dich lieb, Wendy.«

Jetzt wandert das Brennen zu meinen Augen, und ich umarme ihn fest. »Ich hab dich auch lieb. Es tut mir leid, dass Dad nicht hier ist.«

Er zieht sich zurück, sein Kiefer verspannt sich. »Wir brauchen ihn nicht.«

Kurz darauf betritt James den Flur, geht direkt auf Jon zu und gibt ihm einen Zettel. »Ich möchte, dass du diese Nummer in deinem Handy speicherst. Solltest du je irgendwas brauchen, ruf mich an.«

Seine Geste lässt mein Herz höherschlagen.

Jons Kiefermuskel zuckt, seine Nasenflügel beben. »Ich komme schon klar.«

»Das bezweifle ich nicht«, antwortet James. Er drückt Jons Schulter, während er sich hinunterbeugt und ihm etwas ins Ohr flüstert.

Ich rücke näher, um zu verstehen, was er sagt.

»Erinnere dich daran, dass alle Situationen, die sich düster anfühlen, nur vorübergehend sind. Nicht die Umstände bestimmen deinen Wert, sondern wie du dich aus der Asche erhebst, wenn alles verbrannt ist.«


Kapitel 24

James
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Ich setze Wendy zu Hause ab und verabschiede mich hastig von ihr. Mit jeder weiteren Sekunde zerrt die Ungeduld an mir wie ein Gummiband.

Die Fahrt nach Rockford Prep hat länger gedauert, als erwartet, aber ich wollte dem Direktor unbedingt mitteilen, was ich von seinen Mitarbeitern in Bezug auf Jon Michaels erwarte. Keine Ahnung, warum ich mich ihm so verbunden fühle. Vielleicht, weil er Wendys Bruder ist, und da sie mir gehört, gilt das auch für ihn. Oder es liegt daran, dass ich so viel von mir selbst in ihm sehe. Ich bemerke, wie sich seine Muskeln anspannen, wenn er sich gegen einen Angriff wappnen will, den er nicht kontrollieren kann.

In jedem Fall konnte ich es Wendy von den Augen ablesen, dass es ein harter Tag für sie war. Natürlich hätte sie es auch allein geschafft. In der kurzen Zeit, die ich mit ihr verbracht habe, ist mir klar geworden, dass sie zwar gutmütig und gut erzogen ist, aber auch willensstark und loyal bis zum Umfallen. Sie liebt ihren Bruder und aus irgendeinem Grund berührt mich ihre Verbundenheit. Deshalb möchte ich, dass sie in Bezug auf ihre Liebsten glücklich ist.

Es dauert weitere dreißig Minuten, bis meine Reifen auf dem Schotterweg zur Cannibal’s Cave knirschen. Die Sonne ist noch nicht ganz untergegangen und taucht die Landschaft in rosafarbenes Licht, nicht hell genug, um klar zu sehen, aber auch noch nicht so dunkel, dass man gar nichts mehr sieht.

Ich nähere mich unserem üblichen Treffpunkt und meine Brust zieht sich zusammen, als ich keine anderen Autos entdecke. Ich hinke hinterher, aber so spät bin ich auch wieder nicht. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, und mein Gefühl sagt mir, dass ich wachsam sein muss. Ich parke den Wagen und lasse ihn laufen, während ich mich umsehe.

Leere.

Das Messer wiegt schwer in meiner Tasche, und ich öffne das Handschuhfach und hole die Handschuhe und meine Heckler & Koch heraus. Normalerweise bleibe ich lieber bei meinen Messern, weil ich einen intimeren Touch bevorzuge, aber meine Intuition hat mich noch nie getrogen, und es wäre nachlässig, mit einem Messer in einen Kampf zu ziehen, der genauso gut zur Schießerei werden könnte.

Ich ziehe mir die Handschuhe an, einen Finger nach dem anderen, und lege den Kopf zu Seite, bis es geräuschvoll knackt. Ich steige aus dem Auto und schiebe mir die Pistole in den Hosenbund. Dann gehe ich langsam weiter, weil ich die Stille durchbrechen will. Meine Ohren sind gespitzt, ich warte auf Rus dröhnendes Lachen oder seine schneidenden Worte. Aber es ist still, nur das Zirpen der Zikaden in den Bäumen und das Rauschen des Windes in den Blättern sind zu hören. Der Himmel verdunkelt sich, während die Sonne immer weiter hinter den Horizont rutscht, und als ich auf den Höhleneingang zugehe, erkenne ich nur noch Schemen. Normalerweise treffen wir uns direkt davor, aber vielleicht sind sie diesmal hineingegangen.

Mein Herz schlägt langsam und gleichmäßig, denn ich habe schon vor langer Zeit gelernt, sein Tempo zu kontrollieren: Damals, als mein Onkel mir sagte, wie gern er spüre, dass es unter seinen Händen schneller schlug.

Irgendetwas stimmt nicht.

Es ist zu leise. Ich rutsche auf etwas Hartem aus, halte inne, blicke nach unten und hebe den Fuß.

Etwas bunt Schimmerndes fällt mir ins Auge.

Ich atme tief ein und mein Herz kommt aus dem Takt.

Ich hocke mich hin und fege heruntergefallene Zweige und trockene Blätter weg, darunter kommt etwas leuchtendes Rotes zum Vorschein.

Rubine, um genau zu sein.

Mir dreht sich der Magen um.

Nein.

Ich richte mich auf und greife nach meiner Waffe. In mir zieht sich alles zusammen, als ich Rus Spezialfeuerzeug in die Hand nehme. Ich nähere mich dem Höhleneingang und bleibe wie angewurzelt stehen.

Der dumpfe Aufprall meiner Pistole auf dem Boden ist durch das laute Rauschen in meinen Ohren kaum zu hören.

Denn direkt vor mir ist Ru. An einen Baum gefesselt, aus seinen Händen und Füßen ragen Nägel, sein Torso ist von innen nach außen aufgerissen.

Eis fließt durch meine Adern, mein Nervensystem gefriert, bis es wie ein statisch geladener Fernseher brummt. Vorsichtig bewege ich mich vorwärts, meine Füße sind schwer wie Blei, ich möchte in die entgegengesetzte Richtung rennen – um die Zeit zurückzudrehen und diesen Fehler ungeschehen zu machen.

Ich atme tief durch die Nase ein und schlucke gegen den dicken Kloß in meinem Hals an. Als ich das Ausmaß der Verletzungen sehe, die man ihm zugefügt hat, hebe ich das Kinn.

Seine Augen sind geöffnet und blutunterlaufen – dieselben Augen, die mir Freundlichkeit erwiesen, als ich noch ein kleiner Junge war und mir nichts als Hass entgegenschlug. Sein Mund hängt schlaff herab – derselbe Mund, der mir beibrachte, niemals aufzugeben. Niemals nachzugeben. Der mir sagte, ich sei wie ein Sohn.

Mein Brustkorb zieht sich so heftig zusammen, dass ich würgen muss. Vornübergebeugt stütze ich mich mit den Händen auf den Knien ab und versuche, den Brechreiz zu kontrollieren.

Langsam richte ich mich auf, mein Blick wandert zu dem zerfetzten Fleisch seiner Hände – dieselben Hände, die mir beigebracht haben, wie man mit einem Messer umgeht, wie man mit einer Waffe schießt. Die mir jahrelange Qualen von einem Bösen erspart haben, das selbst ich nicht begreifen kann.

Wieder krampft sich mein Magen zusammen und ich wende den Blick ab. Meine Nasenflügel beben, als ich die Flutwelle der Erinnerungen, die an die Oberfläche drängen, unterdrücken will. Aber es ist zu spät. Trauer reißt mich mit sich wie ein Tsunami. Mein Verstand ist nicht in der Lage, die verstümmelte Leiche vor mir mit dem Mann in Verbindung zu bringen, der mir alles beigebracht hat, was ich weiß.

Dem Mann, der mich gegen meine Albträume verteidigt hat.

Ich gehe noch näher, stolpere dabei und als ich den Baum erreiche, zittern mir die Hände. Ich rutsche in einer Pfütze aus, die Flüssigkeit spritzt auf den Saum meiner Hose. Ich erstarre und blicke auf die Blutlache herunter: die Lebenskraft des einzigen Mannes auf diesem Planeten, dem ich wichtig genug war, sodass er mich aufgenommen hat. Ein brennender Schmerz packt mich, Tränen laufen mir über die Wangen und tropfen mir vom Kinn. Die klaffende Leere in meiner Brust breitet sich aus, bis es mir vorkommt, als würde ich in Stücke gerissen.

Beim Geruch seiner Eingeweide brennt mir die Galle in der Kehle, aber ich ignoriere den Gestank und greife nach dem Nagel in seiner linken Hand. Er ist glitschig und voller Blut, das langsam trocknet. Das kranke Schmatzen des Metalls, das sich aus dem Fleisch löst, als ich den Arm anspanne und ziehe, würde selbst den stärksten Magen umdrehen.

Ich blicke auf den Nagel in meiner Handfläche und habe das Gefühl, dass er durch mich hindurch gehämmert wird, bis etwas Dunkles und Schweres durch die Ritzen bricht, sich in meiner Mitte hochschlängelt und sich mir wie eine Schlinge um den Hals legt.

Und während ich mich dazu zwinge, seine anderen Gliedmaßen zu befreien, bis sein Körper vom Baum herunter auf den Boden fällt, wird mir klar, dass selbst das gebrochenste Herz noch weiter brechen kann.

Denn mein Herz wurde gerade pulverisiert.

Sie haben ihn nicht einfach umgebracht. Sie haben ihn ausgeweidet und aufgehängt, um ihn den Tieren zu überlassen.

Aber ich bin schlimmer als alle wilden Tiere in diesen Wäldern, und ich werde alle Beteiligten wie Beute jagen, in ihrem Blut baden und zu ihren Schreien tanzen, bis sie für ihre Sünden gebüßt haben.

Ich knirsche so erbittert mit den Zähnen, dass mein Kiefer knackt und meine Sicht verschwimmt, während sich ein tiefer Schmerz in meiner Brust festsetzt.

Ich hätte es verhindern können.

Aber ich war bei …

Wendy.

Ich blicke zum Himmel, mein Verstand zersplittert in eine Million Teile, während ich mich frage, ob sie irgendwie in den Plan eingeweiht war. Ob sie wusste, dass ihr Vater sich heranpirschen und mir wieder einmal das einzige wegnehmen würde, das mir etwas bedeutet, während sie mich ablenkt.

Sein kleiner Schatten.

Mir fällt ein, was George, der Bäcker, gesagt hat. Aber diesmal sehe ich es aus einer anderen Perspektive. Mein Kopf ist klar, nicht länger vernebelt von der Lust auf eine Frau, die die gleiche DNA hat, wie der Mann, der mir so viel Schmerz zugefügt hat.

Es war eine Frau. Sie sagte, es gäbe einen neuen Chef in der Stadt.

Der Schock durchfährt mich wie ein elektrischer Schlag. Zusammen mit meiner Wut wird er zu einer Hitzeexplosion, die mir durch die Adern schießt und aus meinen Poren strömt.

Ich muss sauer aufstoßen.

Ich hatte vermutet, es sei Tina, Peters Assistentin. Aber Wendy war auch da. Sie war da. Ich atme heftig aus.

Dann fahre ich mir mit der behandschuhten Hand über den Mund, das Leder ist rau an meinen Lippen. »Damit kommen sie nicht durch.« Meine Stimme versagt. »Ich werde sie für jeden Moment deines Schmerzes leiden lassen.«

Mein Daumen streicht über die Gravur auf dem Feuerzeug, das ich wieder fest in der Hand halte.

Und geradewegs bis zum Morgen.

Ich lasse es mit einem tiefen Atemzug aufschnappen, das Klirren des Deckels und der Zündfunke sind die einzigen Geräusche – abgesehen von den stummen Schreien, die an meiner Seele nagen.

»Ruhe in Frieden, mein Freund.«

Schmerz durchzuckt mich, als ich das Feuerzeug auf die herabgefallenen Blätter werfe und beobachte, wie sie Feuer fangen. Es breitet sich aus, bis Rus Leiche langsam von den Flammen verschlungen wird.
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Auf der Kücheninsel steht ein einziger, trauriger Cupcake mit klebrigem weißem Zuckerguss und bunten Streuseln, die in dem grauen und leeren Haus fehl am Platz wirken. Jon ist seit drei Tagen weg, ich bin ganz allein und ehrlich gesagt ziemlich deprimiert.

Ich habe immer viel Zeit mit meiner Familie verbracht und war nicht bereit, unsere brüchigen Bande nach dem Tod meiner Mutter ganz abreißen zu lassen. Aber was hat das jetzt noch für einen Sinn?

»Herzlichen Glückwunsch, Wendy.« Ich seufze und blase die Kerze aus.

Ich werfe einen Blick auf mein Handy und meine Brust zieht sich zusammen. Es ist fast sieben Uhr abends, und außer einer kurzen Geburtstagsnachricht von Angie hat den ganzen Tag niemand angerufen.

Weder mein Vater.

Noch Jon.

Oder James.

Wobei ich James auch nicht gesagt habe, wann mein Geburtstag ist. Aber seit Montag, als er Jon mit mir zur Rockford Prep gebracht hat, ist er verschwunden.

Ich habe mir heute beim Vanilla Bean freigenommen, doch jetzt bereue ich die Entscheidung, denn der hohle Klang der Einsamkeit hallt von den hohen Decken und Marmorböden des Hauses wider.

Plötzlich klingelt mein Telefon, und Vorfreude steigt in mir auf. Aber als ich auf das Display schaue und sehe, dass es mein Vater ist, wirft meine Enttäuschung einen Schatten wie eine Gewitterwolke.

Ich wollte, dass es James ist.

Und allein die Erkenntnis schockiert mich, denn in den letzten Wochen ist mein Vater von seinem Sockel heruntergefallen, und die Sehnsucht nach ihm gedämpft und abgestumpft.

»Hey, Dad.«

»Herzlichen Glückwunsch, kleiner Schatten.«

Mir wird flau. »Danke. Ich wünschte, du wärst hier, um mit mir zu feiern.«

»Ich auch.«

Mir dreht sich der Magen um, und wieder einmal komme ich mir dumm vor, weil ich gehofft habe, dass er vielleicht anruft, und sagt, dass er auf dem Weg ist.

»Hör mal«, fährt er fort. »Ich schicke morgen ein paar neue Sicherheitsleute zur Villa.«

Ich ziehe die Nase kraus. »Was? Warum?«

Mein Vater hat immer Bodyguards gehabt, aber unser Zuhause ist privat geblieben.

»Ein paar Idioten wollten mich erpressen und ich möchte, dass du in Sicherheit bist. Dass das Haus sicher ist.«

Ich kaue auf meiner Unterlippe. Erpressung? »Was? Nein, Dad … ich … ich brauche keinen verdammten Bodyguard. Das ist doch lächerlich«, ich lache. »Ich komme schon klar.«

»Das steht nicht zur Diskussion, Wendy.« Seine Stimme ist streng und schneidend und meine Brust verkrampft. Er redet mit mir, als wäre ich ein Kind, das nicht für sich selbst sorgen kann. Als wäre ich nicht intelligent genug, um mit der Wahrheit umzugehen, was auch immer passiert.

Erpressung. Hör doch auf.

»Dad, ich bin kein Kind mehr. Sag mir, was los ist. Vielleicht kann ich dir helfen.«

Er lacht leise. »Wendy, du kannst mir nicht helfen. Du musst einfach auf mich hören, und tun, was ich sage.«

Wut schwappt durch meine Adern und ich beiße die Zähne zusammen. Vor ein paar Wochen hätte ich vielleicht einfach nur auf ihn gehört, aber seit ich mit James zusammen bin – seit ich wie eine Frau behandelt worden bin, deren Stimme gehört wird und deren Meinung etwas zählt – fühlt es sich an, als würde ich in die Rolle zurückfallen, die mein Vater von mir erwartet. Als würden sich Stahlketten um meine Seele legen.

Und das werde ich nicht tun.

Aber mit meinem Vater zu streiten ist, wie mit einer Wand zu reden. Also schweige ich und überlege, wie ich das nach unserem Telefonat regeln kann.

Vielleicht kann James mir helfen.

»Okay, Dad. Verstanden.«

»Gut«, antwortet er. »Ich komme in den nächsten Wochen nach Hause, dann können wir zusammen Essen gehen. Ein Abend nur für uns beide, okay?«

Meine Kehle brennt. »Mm-hmm«, presse ich hervor.

Eine weibliche Stimme ist zu hören. »Pete, wohin führst du mich heute Abend aus? Soll ich mich schick machen oder lassen wir uns etwas liefern?«

Meine Lunge verkrampft sich, denn er arbeitet nicht, sondern geht an meinem Geburtstag mit Tina aus, anstatt ihn mit mir zu verbringen. Und das ist okay. Es ist absolut okay.

Ich lege auf, ohne mich zu verabschieden, weil ich nicht weiß, ob ich die schneidenden Worte, die mir auf der Zunge liegen, zurückhalten kann. Und ich möchte nichts sagen, was ich hinterher vielleicht bereue.

Ein pochender Schmerz breitet sich in meinem Magen aus, ein fieses Gefühl der Eifersucht, das mich niederdrückt. Am liebsten würde ich losheulen.

Aber ich reiße mich zusammen.

Ich gehe die Treppe hinauf in mein Zimmer und beschließe, eine Tasche zu packen und zu verschwinden. Ich habe ein paar tausend Dollar auf dem Konto, und auch wenn es meinem Vater bestimmt nicht gefallen wird, kann er nichts machen. Schließlich kann er mich nicht zum Bleiben zwingen.

In meinem Schlafzimmer ist es stockdunkel, denn während ich meinen Cupcake angestarrt habe, ist die Sonne untergegangen. Ich schalte die Lampe an meinem Bett an und mein Blick bleibt an dem Foto von meiner Mutter und mir aus meiner Kindheit hängen. Ich frage mich, ob sie von irgendwo auf uns herabschaut und bedauert, dass sie nicht bleiben konnte. Wenn sie noch hier wäre, wäre es mein Vater vielleicht auch.

Kopfschüttelnd ignoriere ich das Brennen in meiner Brust und gehe zu meinem Ganzkörperspiegel. Ich betrachte mich und streiche das blassgrüne Kleid glatt. Ich nehme meine Haarbürste vom Schminktisch neben mir und zeige auf mein Spiegelbild. »Du bist kein Kind mehr, Wendy. Du bist eine knallharte Frau.« Ich kichere über den Satz, bürste mir die Haare und wiederhole die Aussage in meinem Kopf.

»Das sehe ich auch so. Du bist ganz sicher kein Kind.«

Mir krampft sich der Magen zusammen, die Haarbürste fällt zu Boden, als ich im Spiegel einen eisblauen Blick erhasche. Ich atme scharf ein und erstarre, weil ich so schockiert bin, dass er in meinem Zimmer steht. Er bewegt sich schnell und drückt mich an den Spiegel. Ein Messer blitzt auf, er presst es mir ins Gesicht, legt mir die behandschuhte Hand auf den Mund und dämpft meinen Schrei, bevor er überhaupt meine Lippen verlassen kann.

»Aber, aber, Wendy, Darling«, mahnt er. »Wir wollen doch nicht schreien.«

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, die Verwirrung umhüllt mich wie ein Spinnennetz. Ich würde gerne glauben, dass es sich um einen besonders ausgefeilten Scherz handelt, aber er hält mich so fest, dass mir das Grauen den Rücken hinaufkriecht. Ich beobachte ihn im Spiegel, schwarze Strähnen fallen ihm in die Stirn, mit dem schwarzen Trenchcoat und den Lederhandschuhen sieht er aus wie ein Todesengel. Das Messer glänzt und das Metall der Hakenklinge ist kalt an meinem Gesicht.

Hook.

Als mir klar wird, woher sein Spitzname kommt, dreht sich mir der Magen um.

Mit der freien Hand greift er mir in die Haare, reißt meinen Kopf zur Seite, seine Nase streicht über meinen blassen Nacken. »Weißt du, dass man Angst riechen kann?«

Meine Nasenflügel beben, als ich zu atmen versuche, und der Schrecken pulsiert im Takt mit dem schnellen Rhythmus meines Herzens. Dort, wo er mir an den Haaren gezogen hat, brennt es, und ich konzentriere mich auf den Schmerz, um mich zu erden.

»Nein, wahrscheinlich nicht.« Sein Mund verzieht sich. »Das hat mit Pheromonen zu tun. Der Geruch von Angst löst eine Reaktion in der Amygdala und im Hypothalamus aus. Eine Art Alarmsignal, das der Mensch schon lange nicht mehr wahrnimmt.« Er beugt sich vor und atmet tief ein, seine Haarspitzen kitzeln meine Haut.

Ich versuche, meinen Blick ruhig zu halten, ich zittere, weil so viel Adrenalin durch meine Adern rauscht, mein Verstand rast, und ich suche verzweifelt nach einem Ausweg.

Wird er mich umbringen?

In mir zieht sich alles zusammen, meine Augen brennen bei der Erkenntnis, dass alles, was ich über ihn zu wissen glaubte, eine Lüge war. Panik schnürt mir die Luft ab, meine Hände zittern, als ich sie an den Spiegel drücke.

»Deine Angst riecht süß«, flüstert er.

Seine Handfläche wandert an meinem Körper hinab, schlüpft unter mein Kleid und greift mir zwischen die Beine. Der Stoff seines Handschuhs ist rau an meiner empfindlichen Haut, und das Grauen sickert wie Gift durch meine Adern, lässt mein Blut gefrieren und mein Herz stillstehen.

»Sag mir, Darling …« Seine Stimme vibriert an meinem Rücken, und ich bekomme eine Gänsehaut. »Hattest du die ganze Zeit geplant, mich auszutricksen?«

Mein Magen zieht sich zusammen, Tränen laufen mir die Wangen hinunter, über seinen Handrücken, verschmelzen mit dem Leder, bevor sie auf den Boden tropfen können. Ich schüttele den Kopf, meine Haare verknoten sich an seinem Mantel, ich ringe nach Atem und wünschte, er würde die Hand von meinem Mund nehmen, damit ich ihn fragen könnte, wovon er verdammt noch mal redet.

»Tja, das glaube ich dir nicht.« Er drückt mir die Handfläche zwischen die Beine, und meine verräterische Klit schwillt darunter an. »Schließlich warst du immer so ein braves Mädchen. So geschickt darin, Anweisungen zu befolgen.« Er drückt mir einen leichten Kuss auf den Hals, dann legt er den Kopf in meine Halsbeuge und lächelt unser Spiegelbild an. »So schön«, sagt er und gleitet mit der flachen Seite der Klinge über meine Wange, bis die Spitze auf meinen Lippen ruht. Es ist seltsam sinnlich, und mir stockt der Atem, während ich versuche, eine gelassene Fassade aufrechtzuerhalten, angesichts des Gegensatzes seiner Handlungen und seiner zärtlichen Berührung.

Wer ist dieser Mann?

»So eine Schande.« Er seufzt, nimmt das Messer aus meinem Gesicht, seine Augen fixieren meine im Spiegel. »Es wird nur eine Sekunde lang wehtun.«

Ich runzle die Stirn und meine Brust krampft sich zusammen, als er eine Spritze aus der Tasche zieht. Mein Körper schaltet in den Kampf-oder-Flucht-Modus, mein Herz hämmert unter meinem Brustbein und ich strecke die Hände aus, um mich gegen seine Arme zu wehren und dann …

Nichts.


Kapitel 26

Wendy

[image: ]
Es ist das Hämmern in meinem Kopf, das mich weckt. Ich blinzele ein paar Mal, zwischen den Augen fühle ich einen stechenden Schmerz. Ich will mir die Hand auf die Augen drücken, aber ich kann mich nicht bewegen, beim Versuch klirrt etwas.

Ich ziehe noch einmal und mein Körper zuckt nach vorne und fällt dann gegen etwas Hartes zurück. Mein Gehirn ist träge, als würde ich aus einem Sturm herausfahren, nur um in dichtem Nebel zu landen, aber je wacher ich werde, desto klarer wird mir, dass ich definitiv nicht liege. Und ich kann meine Arme nicht bewegen.

Bei dem Gedanken, die Augen zu öffnen, wird mir schlecht, doch langsam hebe ich die Lider, das Gesicht verkniffen, um mich auf das Licht vorzubereiten.

Als ich den Blick scharf stelle, ist es dunkel.

Richtig dunkel.

Die Erinnerung kehrt zurück, und mein Herzschlag beschleunigt sich und trommelt gegen meine Rippen. Ich verenge die Augen, um mich zu orientieren, doch es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. Zu denken.

Ich löse meine trockene Zunge vom Gaumen und will schlucken, doch mein Hals kratzt so sehr, dass ich zusammenzucke. Wieder will ich meine Hände bewegen, komme aber nicht weit. Das gleiche Klirren wie vorhin hallt in meinen Ohren und von den Wänden wider. Beim Blick nach unten erkenne ich gerade so die dicken Metallfesseln an meinen Handgelenken. Mir dreht sich der Magen um und Panik flutet meine Adern. Ich spreize die Finger und spüre etwas Kaltes und Hartes unter mir.

Okay, Wendy. Es ist alles in Ordnung.

Mein Herz klopft im Stakkato-Rhythmus, während ich schnell blinzele, um meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Aber es nützt nichts. Die eisigen Ranken der Angst schlängeln sich meine Wirbelsäule hinauf, winden sich um mich und ziehen sich mit jedem Atemzug enger zusammen. Wieder zerre ich an den Ketten, diesmal fester, und ein stechender Schmerz schießt durch meinen Arm und meine Handgelenke. Ich schließe die Augen, stoße mit dem Kopf an die kalte Wand und versuche gleichzeitig, ruhig zu atmen.

Panik hilft mir jetzt auch nicht weiter.

Was ist passiert?

Mein Geburtstag.

Dann James.

Hook.

Die Erinnerung überkommt mich wie eine Panikattacke, durchbricht die mentale Barriere meiner Schläfrigkeit und es zerreißt mich förmlich.

Auf der anderen Seite des Raumes klickt etwas, und ich drehe den Kopf in die Richtung. Als sich eine Tür öffnet und Licht aus einem Gang hereinflutet, kneife ich die Augen zusammen.

»Gut. Du bist wach.«

Als Curly eintritt, fange ich an zu zittern. Er lehnt die Tür an, damit ein wenig Licht durch den Spalt dringen kann.

»W…« Ich zucke zusammen, denn mein Hals ist so trocken, dass ich kaum sprechen kann.

Er kommt näher und seine Schritte sind auf dem Boden zu hören, ich will mich zusammenrollen, um mich so gut wie möglich vor diesem Mann zu verstecken, auch wenn ich mich kaum bewegen kann.

Curly bleibt vor mir stehen. Sein rechter Mundwinkel wandert nach oben. »Hey, Sonnenschein.«

Ich blicke ihn eine Weile an, Ekel durchströmt mich, rebelliert in meinem Magen. Er war immer so süß. Ich hätte gedacht, wir könnten vielleicht Freunde werden, aber hier steht er, sieht, wie ich an eine Wand gekettet bin und grinst.

»Fick.« Mir versagt die Stimme, doch ich schlucke gegen den Schmerz an und fahre fort. »Dich.«

Er hockt sich vor mich hin, einen Plastikteller in der Hand. »Das ist aber nicht sehr nett. Es ist ja nicht so, als hätte ich dich hergebracht.«

Die Wut brodelt in meinem Bauch.

»Ich habe dir was zu essen mitgebracht.« Er nimmt etwas in die Hand, das aussieht wie Brot, und streckt die Hand aus. »Mund auf.«

Ich presse die Lippen aufeinander und drehe den Kopf weg.

Er seufzt. »Mach es uns doch nicht unnötig schwer.«

Irgendetwas in mir zerreißt, ich verenge die Augen und mein Kopf wirbelt zu ihm herum. Ein bisschen Speichel sammelt sich in meinem Mund, als ich das Brot rieche, das er mir vor die Nase hält. Ich sammle den Speichel und spucke ihm ins Gesicht.

Das Klappern des heruntergefallenen Tellers ist – abgesehen vom Klopfen meines Herzens und unserem Atem – das einzige Geräusch im Raum.

Sein Grinsen verschwindet, sein Blick wird kalt, während er sich die Spucke von der Wange wischt. »Gut.« Er beugt sich vor. »Dann verhungere doch.«

Er schnappt sich den Teller und geht. Die Tür öffnet und schließt sich mit einem Klicken und ich bin wieder allein im Dunklen.

Mein Magen krampft sich zusammen, etwas Schweres und Scharfes breitet sich in mir aus, durchbricht meine Ruhe, bis ich nach Luft schnappe und mein Herz so schnell schlägt, dass ich befürchte, ich bekomme einen Herzinfarkt.

*

Wenn man in einem leeren Raum angekettet ist, vergeht die Zeit anders. Mein Hirn ist immer noch vernebelt und ich zittere so heftig, dass ich es bis in die Knochen spüre. Immer wieder falle ich in einen unruhigen Schlaf, egal wie sehr ich mich bemühe, wach zu bleiben – um einen Plan zu schmieden.

Nach einem weiteren Ohnmachtsanfall öffne ich die Augen. Ich muss betäubt worden sein.

Ich weiß nicht, wie viele Stunden oder vielleicht Tage vergangen sind, aber meine Augen haben sich längst an die Dunkelheit gewöhnt, und am äußersten Rand des Zimmers erkenne ich einen langen Tisch, an dessen Ende sich ein kleiner Haufen befindet, offenbar verpacktes Pulver.

Ich betrachte es angestrengt, um auszuloten, ob ich irgendwie herankommen und es zu meinem Vorteil nutzen kann. Aber es ist sinnlos. Ich kann nichts tun. Ich habe keine Waffen, und selbst wenn, wüsste ich nicht, wie man damit umgeht. Außerdem hätte ich eh keine Chance, da ich an eine Wand gefesselt bin.

Alles, was mir noch bleibt, ist mein Glaube.

Vertrauen.

»Feenstaub.«

Bei dem seidigen Akzent bleibt mir das Herz stehen, und mein Magen fährt Achterbahn. Ich drehe den Kopf nach rechts und bemerke zum ersten Mal seit dem Aufwachen, dass nur wenige Meter entfernt ein Stuhl steht. James sitzt darauf, die Beine weit gespreizt, und beobachtet mich, seine behandschuhten Hände liegen entspannt auf dem Messer in seinem Schoß.

Er deutet mit dem Kopf zum Tisch, den ich angestarrt habe. »Was du da siehst. Das ist Feenstaub.«

Als er aufsteht und auf mich zukommt, krampft sich mein Magen zusammen, er ist so schön, dass es wehtut. Doch auf die erste Reaktion meines Körpers folgt schnell die Übelkeit. Ich habe ihm alles gegeben – und er ist der Schurke in Verkleidung.

Seine Schritte hallen von den Wänden wider, die Vibration reißt mir förmlich das Herz heraus, und ich werde vom Liebeskummer überwältig. Er bleibt vor mir stehen, seine perfekt geputzten schwarzen Schuhe stoßen an meine nackten Zehenspitzen.

Ich beiße die Zähne zusammen, und ein heftiger Schmerz durchfährt meinen Kiefer.

»Du solltest essen.«

»Fick dich«, zische ich.

Er schnalzt. »Was habe ich dir zu deinem dreckigen Mundwerk gesagt?«

Ich lege den Kopf zurück und blicke zu ihm auf. »Du hast eine Menge gesagt, Hook. Aber das ist mir so scheißegal.« Es fühlt sich seltsam an, so zu fluchen, doch im Moment bleibt mir nicht viel anderes übrig. Ich weiß, dass es ihn stört, und da ich mich nicht losreißen und ihm mit meinen Fingernägeln die Augen auskratzen kann, muss ich mich damit begnügen.

Seine Lippen verziehen sich zu einem dünnen Lächeln. Es jagt mir einen Schauer über den Rücken. Er deutet mit dem Messer auf mich. »Ich bin hier nicht der Lügner, Darling. Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.«

»Ich weiß nicht mal, was hier vorgeht!« Mein Körper zuckt, als ich an den Ketten ziehe, meine Hände klatschen nutzlos gegen die Wand.

Sein Blick wandert von meinem Gesicht zu der Stelle, wo ich an die Wand gefesselt bin und sein Grinsen verschwindet. »Die Opferrolle steht dir nicht.« Seine Stimme klingt so hohl, dass sich meine Brust zusammenzieht. Der warme Charme, den ich gewohnt war, ist völlig verschwunden.

Ich schnaufe, Unglaube schnürt mir alles zusammen. »Du hast mich an eine Wand gekettet«, stelle ich fest.

Er nickt. »Eine vorübergehende Taktik, wie ich dir versichern kann.«

Ich verenge die Augen, in meinem Bauch brodelt die Wut. »Du hast mich unter Drogen gesetzt.«

Er lässt das Messer durch die Finger gleiten, eine so geübte und flüssige Bewegung, dass mir ein Angstschauer über den Rücken jagt. »Wärst du freiwillig gekommen?« Er zieht die Augenbrauen hoch.

Ich habe einen Kloß im Hals und brauche all meine Kraft, um die Tränen zu unterdrücken. »Mit dir wäre ich überall hingegangen.« Meine Stimme bricht. »Bitte, ich …« Ich verliere den Kampf gegen meine Gefühle, Tränen laufen mir über das Gesicht, sie sind heiß auf meiner kühlen Haut.

Er hockt sich hin, die Klinge baumelt zwischen seinen Beinen, sein Blick zieht mich aus und verbrennt mich bei lebendigem Leib. »Dein Vater hat mir etwas genommen.« Er hält inne und schließt kurz die Augen. »Etwas Unersetzliches.«

Mir bleibt das Herz stehen und ich ziehe die Nase hoch, damit mir der Rotz nicht herausläuft. »Mein Vater? Ich habe keine …«

Blitzschnell springt er auf, geht zum Stuhl, packt die Lehne und schleudert ihn mir entgegen. Meine Lunge krampft sich zusammen und mir wird flau, als das Holz neben meinem Kopf zersplittert und meine Haare durch die Wucht des Aufpralls zerzaust werden. Er marschiert zu mir zurück, stürzt sich auf mich und packt fest meinen Kiefer. »Spiel nicht die Unschuldige, du hirnloses, dummes Mädchen.«

Mein Herz klopft gegen meine Brust, Schluckauf stört meinen Atem, während mir seine Beleidigung und kleine Holzsplitter in die Haut schneiden. Ich schaue ihm in die Augen und suche nach einer Nuance des Mannes, den ich zu kennen glaubte. Der Mann, dem ich alles gegeben habe.

Aber er ist schon lange weg.

Oder vielleicht hat es ihn gar nicht gegeben.

Er hat recht. Ich bin ein dummes Mädchen.

Ich will mir über die Lippen lecken, doch meine Zunge bleibt an der rauen rissigen Haut hängen. Ich spreche langsam, angsterfüllt. Dieser Mann – Hook – ist ein Fremder. Und mein Unterbewusstsein flüstert mir zu, vorsichtig zu sein. Alles zu tun, was nötig ist, um am Leben zu bleiben.

Mein Vater wird mich holen kommen. Er muss.

»James«, sage ich langsam. »Wenn mein Vater … wenn er etwas getan hat.«

Sein scharfes Lachen schallt durch die Luft, sein Griff wird fester, bis mir meine Zähne in die Haut schneiden. »Du bist in meiner Bar aufgetaucht«, zischt er. »Und dann hast du mich abgelenkt, als andere mich am meisten brauchten.«

Ich will den Kopf schütteln, aber seine Umklammerung ist fest, seine Augen starren wild in meine, bevor sie zu den Ketten an meiner Seite blicken.

Ich stehe unter Hochspannung, meine Nervenenden sind aufs äußerste gereizt, und dieser Fremde vor mir schaut mich so wütend an, als würde er gleich explodieren. Er sieht aus, als wolle er mich umbringen.

Ich kralle mich mit den Fingern an der Wand fest, mein Herz schlägt mir bis zum Hals.

Er neigt den Kopf und schließt langsam die Lider. Als er sie wieder öffnet, ist das Feuer erloschen.

Als hätte er alles auf null gesetzt, seine Augen sind zwei leere, blau umrandete Löcher.

Er lockert den Griff um meinen Kiefer, mit den behandschuhten Fingern streichelt er meine Haut wie ein Liebhaber, dann wandert sein Blick zu den Fesseln an der Wand.

Ich atme ein, halte die Luft an, habe Angst, überhaupt zu atmen, weil ich befürchte, dass er dann wieder ausrastet.

Er steht auf und holt etwas aus seiner Tasche.

Als er zurückkommt, verkrampfe ich mich, mein Brustkorb zieht sich zusammen. Er beugt sich über mich, sein würziger Duft dringt mir in die Nasenlöcher und ich hasse mich dafür, dass mein Herz deswegen höherschlägt. Ein Ruck an meinem Handgelenk, dann ein Klicken, gefolgt von stechenden Schmerzen, die meinen Arm hinunterlaufen, während das Blut ungehindert in meine Hand zurückfließt.

Er löst meine Ketten.

»Ich finde es ziemlich anziehend, dich an meine Wände gefesselt zu sehen«, sagt er und wechselt auf die andere Seite. »Aber beschädigt nützt du mir nichts.«

Ich nehme meine Arme vor die Brust, reibe mit den Fingern über die raue Haut an meinem Handgelenk.

»Zumindest nicht im Moment.« Sein Gesicht kommt bis auf wenige Zentimeter an meins heran, und bei der plötzlichen Bewegung zieht sich mir der Magen zusammen. »Wenn du dich nicht benimmst, wird das Konsequenzen haben.«

Liebeskummer liegt mir schwer im Magen, steigt auf und brennt wie Galle in meiner Kehle. »Was könntest du tun, was du nicht schon getan hast?«

Seine Augen huschen über mein Gesicht, fast so, als wolle er sich meine Züge einprägen. Die plötzliche Verhaltensänderung lässt Unbehagen in mir aufkommen. Er beugt sich vor und presst die Lippen auf meine. Ich erstarre und reiße die Augen auf.

Mit dem Daumen streichelt er meine Wange. »Du wirst essen. Du wirst das Wasser trinken, das wir dir geben.« Seine Finger umfangen meinen Hals und drücken leicht zu. »Und mach keinen Unsinn, sonst kette ich dich an die Decke und lasse dein Blut auf den Boden regnen.«

Mit jedem seiner Worte setzt sich sein Verrat tiefer in mir fest, bis er jede Pore erfüllt und durch meine Adern rauscht. »Ich hasse dich«, flüstere ich.

Er grinst, dann schleudert er meinen Kopf gewaltsam weg. Ich stürze zur Seite, fange mich mit den Händen ab und meine Ellenbogen krachen beim Aufprall auf den Boden.

Er steht auf und streicht sich den Anzug glatt. »Mach nicht den Fehler, mich zu missachten.«

Übelkeit steigt in mir auf.

Vom Boden aus beobachte ich, wie er zum Tisch geht, den Stapel mit Feenstaub einsammelt und sich zur Tür wendet. Auf der Türschwelle bleibt er stehen, dreht sich um und sieht mich an. »Du benimmst dich besser, Darling. Ich fände es äußerst schade, wenn ich dich bestrafen müsste.«

Dann dreht er sich um, und ich bin wieder ganz allein.


Kapitel 27

James
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Vor drei Tagen habe ich Wendy von zu Hause geholt und sie im Keller des JR versteckt. In dieser Zeit habe ich mehr Emotionen erlebt als in den fünfzehn Jahren davor. Meine Nächte sind so unruhig wie noch nie. Träume von Ru, der aus dem Grab aufersteht und mir erzählt, dass ich ihn im Stich gelassen habe, halten mich wach und laugen mich aus.

Komisch, dass er einst meine Albträume verscheuchte, nur um selbst zu einem zu werden. Das Leben ist wohl ein einziger Kreislauf.

Dazu kommt, dass ständig irgendwelche Lieferungen verschwinden, und so stehe ich derart unter Strom, dass ich befürchte, jeden Moment zu explodieren.

Und Wendy … Wendy.

Es ist eine Schande, dass es so weit gekommen ist, aber daran ist jetzt nichts mehr zu ändern. Ich werde sie immer noch für denselben Zweck benutzen, nur werde ich sie am Ende nicht freilassen, sondern sie wird dabei zusehen, wie ich ihren Vater langsam zu Tode foltere.

Und dann werde ich das Gleiche mit ihr tun.

Bei dem Gedanken fährt mir ein stechender Schmerz in die Brust, aber ich trinke noch einen Schluck Brandy und betäube den Schmerz mit dem brennenden Alkohol. Das Glas klirrt auf dem Tisch, als ich es abstelle und mich auf meinem Stuhl niederlasse, während ich Wendy über die Kameras beobachte und eine Einladung für die Wohltätigkeitsgala heute Abend in den Fingern drehe.

Sie hockt im Schneidersitz mitten im Keller, die Augen geschlossen, die Hände auf den Oberschenkeln, als würde sie meditieren.

Starkey sitzt mir gegenüber und ich beuge mich vor und stütze die Ellenbogen auf den Tisch.

»Erzähl mir noch mal«, sage ich langsam. »Wer hat Ru zu seinem Treffen begleitet?«

Starkeys Kiefer ist angespannt, sein hellbraunes Haar kräuselt sich unter seinen Fingern, als er sich damit durch die Strähnen fährt. »Niemand.«

»Niemand«, wiederhole ich.

Er zieht eine Schulter hoch. »Er hat nicht mal jemandem gesagt, dass er geht.«

Unmut kribbelt in meinen Adern und ich zerknülle ein Papier. »Bist du sicher?«

Starkeys Bein wippt auf dem Boden und mein Blick wandert nach unten und verfolgt die Bewegung. Verärgerung breitet sich in mir aus wie die Kreise eines Tropfens, der auf eine glatte Wasseroberfläche trifft, und ich beiße mir so heftig auf die Wange, dass ich Eisen schmecke.

»J-ja, Boss, ich bin mir sicher.«

Zwischen meinen Augen beginnt es zu pochen und ich seufze und kneife mir in den Nasenrücken. »Geh mir aus den Augen.«

»Aber wir müssen noch …«

Ich schieße von meinem Stuhl hoch, schnappe mir mein Messer und schleudere es ihm entgegen. Es bleibt in der gegenüberliegenden Wand stecken. »Ich sagte: Geh.« Meine Fingerknöchel tun weh, weil ich sie so heftig auf die Schreibtischplatte drücke. Ich blicke nach unten und atme tief durch, um meine Wut im Zaum zu halten. »Bevor ich besser zielen kann.«

Blitzschnell ist er verschwunden und als sich die Tür mit einem leisen Klicken schließt, entspannen sich meine Schultern. Der Herzschlag in meinen Ohren verbindet sich mit meinem Zähneknirschen zu einer Sinfonie, die den Tornado weißglühender Frustration in meinem Inneren begleitet.

Der Mord an Ru ist jetzt fast eine Woche her, und ich bin den Antworten immer noch nicht nähergekommen.

Lieferungen gehen verloren, Peter Michaels tut alles, um meine Straßen zu kontrollieren, und jetzt soll ich in Rus Fußstapfen treten und offiziell den Chefposten übernehmen.

Ein Titel, der mich nie interessiert hat.

Dazu kommt noch die nervige Frau in meinem Keller, und ich fühle mich wie ein leeres Puzzle mit tausend verstreuten Teilen.

Jemand klopft an die Bürotür, und ich atme auf. »Herein.«

Curly tritt ein und nickt mir zur Begrüßung zu.

»Irgendwas Neues?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf und geht zum Bildschirm, auf dem Wendy stillsitzend zu sehen ist. »Nope. Das macht sie so ziemlich die ganze Zeit.«

Ich blicke auf die Einladung in meiner Hand und mir kommt eine Idee. Peter wird dort sein – er ist der Ehrengast – und es ist das erste Mal, dass er seit der Nacht von Rus Tod in Massachusetts sein wird.

Es ist Zeit, ihm zu zeigen, was passiert, wenn man ein Monster unterschätzt. Bei dem Gedanken, meinen Plan endlich in die Tat umzusetzen, durchströmt ein Kribbeln meinen Magen und pulsiert in meinen Adern.

Und Wendy wird mir dabei helfen. Ob sie will oder nicht.

*

»Hast du mich vermisst, Darling?«, frage ich, als ich das dunkle Zimmer betrete.

Wendy sitzt immer noch in der Mitte, die Augen geschlossen und die Beine gekreuzt. »Wie ein Loch im Kopf«, antwortet sie.

Ein Glucksen steigt in meiner Kehle auf, aber ich unterdrücke es. Ich lehne mich an die Wand und beobachte sie. Als ich die blauen Flecken an ihren Handgelenken und ihre verfilzten Haare sehe, zieht sich mir die Brust zusammen.

Sie öffnet ein Auge, bemerkt meinen Blick und schließt es wieder. »Es wird auffallen, dass ich weg bin, weißt du.«

Ich nicke und stecke die Hände in die Taschen. »Davon gehe ich aus.«

Sie öffnet beide Augen, ihr Blick bleibt an meinem hängen und schickt einen Hitzeschwall durch meinen Unterleib. »Mein Vater wird mich holen kommen.«

Ich lege den Kopf schief. »Bist du dir sicher?«

Sie zögert, ihr Kiefer verspannt sich und sie wendet den Blick ab. »Natürlich.«

»Na dann.« Ich stoße mich von der Wand ab und schlendere auf sie zu. »Aber das ist gar nicht nötig. Wir gehen zu ihm.«

Ihr Kopf schnellt in meine Richtung, und sie rappelt sich auf. Ich setze meine langsamen Schritte zu ihr fort, und sie versteift sich, ihre Füße bewegen sich rückwärts, als könnte sie mir entkommen. Sie stößt mit dem Rücken an die Steinmauer, und ich gehe weiter, drücke meine Hüften an sie, hebe die Arme und kessele sie ein. »Wohin könntest du fliehen, Wendy, Darling?« Ich löse die Handfläche von der Wand und lege meine Finger leicht um ihren Hals. »Selbst wenn du aus diesem Keller flüchten würdest, würde ich dich überall finden.«

Sie bleckt die Zähne, ihr Atem geht stockend. »Fass mich nicht an.«

Ihr Arm bewegt sich schnell, ihre offene Handfläche schwingt in Richtung meines Gesichts. Mein Magen kribbelt, und ich packe ihr Handgelenk, bevor sie zuschlägt, und verdrehe es, bis sie sich windet. Als ich mit voller Wucht gegen sie pralle, stöhnt sie auf. Mit der freien Hand drücke ich auf ihren Hinterkopf, bis ihre Wange flach an der Wand liegt und ihr Arm hinter ihrem Rücken zwischen uns eingeklemmt ist.

Ich lege mein Kinn auf ihre Schulter. »Ich wiederhole mich nur ungern, also hörst du besser gut zu.« Sie ruckt mit dem Arm, ihr Ellenbogen drückt in meinen Bauch und ich verstärke den Griff. »Ich bringe dich zu mir nach Hause, wo du duschen und dich hübsch machen kannst.«

»Du bist widerlich.«

Ein Knoten bildet sich in meinem Magen. »Kann schon sein. Aber bis ich mich anders entscheide, bin ich auch dein Gebieter.«

Sie schnaubt und windet sich unter mir, wodurch mir das Blut in die Lenden schießt und mein Schwanz zuckt.

Ich grinse. »Mach ruhig weiter, Süße. Mir gefällt es, wenn du dich wehrst.«

Sie erstarrt.

Ich lasse sie los, und sie wirbelt herum. Mit verengten Augen fasst sie sich ans Handgelenk und massiert die roten Stellen. Ein Hauch von Besorgnis durchströmt mich, aber ich blinzle ihn weg. Ein kleiner blauer Fleck wird nicht annähernd so wehtun wie die Wunden, die sie verursacht hat. Und wenn sie tot ist, spielt das sowieso keine Rolle mehr.

»Ich gehe heute Abend zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung«, sage ich. »Und du wirst mich begleiten.«

Sie lacht heiser auf, wird aber kurz darauf still und fragt mich mit geweiteten Augen: »Dein Ernst?«

»Ja, mein Ernst.«

»Fahr zur Hölle«, zischt sie.

»Na gut.« Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und halte es mir ans Ohr.

»Was machst du …«

Ich halte einen Finger hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. »Hi, ja, Mrs. Henderson. Schön, ihre Stimme zu hören. Hier ist James Barrie.«

Wendys Keuchen lässt einen Strom der Zufriedenheit durch meine Adern fließen. Ein Grinsen huscht über mein Gesicht und ich zwinkere. »Können Sie Direktor Dixon bitte sagen, dass ich Jonathan Michaels abholen komme?«

»Du Arschloch.« Ihre Stimme ist gepresst und ich blicke ihr in die Augen, wobei sich ein unbekanntes Gefühl in meiner Brust ausbreitet.

Ich lege die Hand über den Lautsprecher und ziehe die Augenbrauen hoch. »Wie bitte, Darling? Ich habe dich nicht richtig verstanden.« Ich deute auf mein Handy. »Wichtige Geschäfte, weißt du?«

»Ich habe gesagt, Arschloch«, zischt sie. Sie presst die Handflächen auf die Augen und schüttelt den Kopf. »Ich tue alles, was du willst. Nur, bitte …«

Der Knoten in meinem Magen löst sich, und ich nicke. »Ach, wissen Sie, Mrs. Henderson? Meine Pläne haben sich geändert. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

Ich tippe aufs Display, schiebe das Handy wieder in die Tasche und gehe auf sie zu. Als meine Schuhspitzen ihre nackten Zehen berühren, bleibe ich stehen. Mit den Fingern hebe ich ihr Kinn an. »Ich bedaure, dass es so weit gekommen ist. Das wäre nicht nötig gewesen. Aber irgendwann müssen wir uns alle für eine Seite entscheiden.«

Sie runzelt die Stirn. »Was? Ich …«

Ich fahre ihr mit dem Finger über die Wange. »Leider hast du dich falsch entschieden.« Ich lasse die Hand fallen und wende mich zur Tür. »Ich bin bald zurück. Und du solltest besser daran denken, was auf dem Spiel steht.«


Kapitel 28

Wendy
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Meine Handgelenke sind wieder gefesselt, diesmal allerdings mit echten Handschellen anstatt schwerer Fesseln. Ich starre auf das Metall hinunter und knete die Finger im Schoß, bevor ich zu Curly auf der Fahrerseite schaue. »Du hättest mich nicht fesseln müssen. Ich würde schon nicht weglaufen.«

Curlys Miene bleibt stoisch, als könnte er mich gar nicht hören. Er verhält sich so, seit ich ihm ins Gesicht gespuckt habe. Aber es tut mir nicht leid und ich hätte ihm sowieso nichts mehr zu sagen – ich habe keinem von ihnen mehr etwas zu sagen.

Ich schließe die Augen und lehne den Kopf ans Fenster, damit die Sonnenstrahlen durch das Glas auf meine Haut fallen können. Ich bin jetzt ständig von einer Schwere erfüllt, doch in diesem Augenblick klammere ich mich an das bisschen Erleichterung endlich im Licht zu sein. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit tatsächlich vergangen ist, aber wenn man ganz allein in der Dunkelheit festsitzt, fühlt sich eine Sekunde wie ein Jahrhundert an.

Mein Hirn ist wie Rührei, die Isolation wurde zur mentalen Folter – nur mit den eigenen Gedanken und Gefühlen als Gesellschaft – deshalb habe ich mich mitten ins Zimmer gesetzt und mich in Meditation geübt. Keine Ahnung, ob ich es richtig gemacht habe, aber es schien gegen die Panik zu wirken. Dabei vergeht die Zeit so, dass ich nicht befürchte, den Verstand zu verlieren.

In einem dieser introspektiven Momente wurde mir klar, dass ein Teil meines Schmerzes nicht neu ist; es sind nur alte Wunden wieder aufgerissen worden. James – nein, nicht James – Hook ist ein weiterer in einer Reihe von Menschen, die meinen, mir sagen zu können, was ich zu tun habe. Die mich mit Worten niedermachen, mir sagen, dass ich sitzen bleiben soll und erwarten, dass ich mir auf die Zunge beiße und lächle. Und ja, das habe ich mein ganzes Leben lang gemacht. Ich bin nie für mich selbst eingetreten, habe die Beleidigungen von »Freunden« und die Herabsetzungen meines Vaters hinuntergeschluckt, als wären sie das Kreuz, das ich zu tragen habe.

Aber ich habe es satt, aufs Wort zu gehorchen.

Das Auto fährt in den Jachthafen und bei der Erinnerung an meinen letzten Besuch dreht sich mir der Magen um. Es ist erst ein paar Tage her, doch irgendwie fühlt es sich an, als wäre ich eine völlig andere Person gewesen, die die Welt und die Menschen noch für von Natur aus gut gehalten hat.

Aber die rosarote Brille wurde mir in einer Millisekunde von der Nase gerissen und hat nur Grautöne zurückgelassen.

Curly parkt das Auto. Blitzschnell kommt er zu mir, öffnet die Tür, zieht mich am Arm hoch und löst meine Handschellen. »Komm nicht auf dumme Gedanken.«

Als wäre ich so blöd, meinen Bruder in Gefahr zu bringen.

Ich folge ihm das Dock entlang bis zur protzigen Tiger Lily am Ende der Marina und beobachte, wie Smee das Sonnendeck wischt und drei weiße Vögel über ihm fliegen. Die Sonne scheint und glitzert auf dem kristallblauen Wasser.

Alles ist normal. Sogar wunderschön. Als wäre meine Welt nicht auf den Kopf gestellt, verdreht und aus den Angeln gerissen worden. Als wäre ich nicht verführt, unter Drogen gesetzt, entführt und in einem steinernen Keller festgehalten worden. Verzweiflung packt mich, denn mir wird klar, dass ich Hooks Launen völlig ausgeliefert bin.

Er hat sich meinen Gebieter genannt. Und solange ich keinen Plan habe, wie ich meine Familie in Sicherheit bringen kann, hat er recht.

»Beweg dich, Sonnenschein. Los gehts.« Curly drückt meine Schulter, und auch wenn sich meine Beine anfühlen wie Blei, zwinge ich mich dazu, aufs Boot zu steigen. Er folgt mir nicht, er steht nur da, die Arme verschränkt, die Augen zusammengekniffen, als erwarte er, dass ich etwas Verrücktes mache, wie von der Seite zu springen und wegzuschwimmen.

Vielleicht sollte ich.

Aber obwohl ich in Florida aufgewachsen bin, kann ich nicht gut schwimmen und bin nicht so dumm, zu glauben, dass ich Erfolg hätte.

Smee winkt, und ich mustere ihn. Mit seinem jungenhaften Gesicht und der leuchtend roten Mütze wirkt er unschuldig wie ein Lamm. Ich verziehe die Lippen. Keine Ahnung, wie viel er weiß, aber ich bin es leid, mein Vertrauen in Leute zu setzen, die es nicht verdient haben. Vor Nervosität habe ich einen unruhigen Magen und ich öffne die Tür mit zitternden Händen, betrete das Wohnzimmer und sehe mich um.

Leer.

Langsam durchquere ich die Kabine, bleibe vor der Kücheninsel stehen, nur wenige Schritte entfernt von den Messern, die hübsch neben dem Holzschneidebrett aufgereiht sind. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Der Drang, mir ein Messer zu schnappen, ist stark, aber ich muss einen kühlen Kopf bewahren. Und wenn ich mir vorstelle, was Hook tun wird, wenn er mich mit einer Waffe vorfindet, rutscht mir das Herz in die Hose und das Blut gefriert in meinen Adern. Stirnrunzelnd blicke ich die Messer an, während mir grausame Bilder durch den Kopf gehen, wie er mich umbringt.

»An deiner Stelle würde ich das lassen.«

Bei der Stimme zieht sich mein Magen zusammen und ich drehe mich um und stehe einem blauäugigen Teufel gegenüber. »Hook.«

Er neigt den Kopf. »Du kannst mich immer noch James nennen, wenn du willst.«

Mein Kiefer verspannt sich und ich verschränke die Arme. »Will ich nicht.«

Er nickt. »Nun gut. Hier entlang.«

Er legt mir die Hand auf den Rücken und ich erschaudere, während sich Unmut über die Art, wie mein Körper auf seine Berührung reagiert, in mir zusammenbraut. Er führt mich den Flur entlang, hält mir die Tür zu seinem Zimmer auf, lässt mich eintreten und folgt mir. Ich erblicke sein Kingsize-Bett mit seidenen Laken und einer flauschigen bordeauxroten Decke, und sofort sind die Schmerzen der Nächte auf dem kalten Steinboden wieder da und bringen meine Knochen förmlich zum Weinen.

»Im Bad sind frische Handtücher und ich habe ein Kleid liefern lassen.«

Ich ziehe die Mundwinkel herunter und sehe ihn aus dem Augenwinkel an. »Woher weißt du meine Größe?«

Er grinst. »Oh, meine Hände erinnern sich sehr gut.«

Meine Wangen werden heiß, Abscheu steigt in mir auf. Er hat mir meine Jungfräulichkeit genommen. Ich habe zugelassen, dass er mich quasi halb zu Tode gewürgt hat, und ihm vertraut, dass er mich beschützen würde.

Erbärmlich, Wendy.

»Was willst du von mir?«, frage ich. »Womit habe ich das verdient? Ich …« die Worte bleiben mir im Hals stecken und meine Hand fährt hoch und bedeckt meinen Mund.

Sein Blick wird kühl, als er auf mich zustürmt. Instinktiv weiche ich zurück, stoße mit den Beinen an die Bettkante, stolpere und falle auf die Matratze. Ich rapple mich auf, stütze mich auf meine Ellenbogen, als mein Blick auf seinen trifft.

Er beugt sich über mich, aber nicht sinnlich wie ein Liebhaber. Es ist bedrohlich, seine Energie umhüllt ihn wie ein Gewitter und lässt mir die Haare zu Berge stehen. Er ist mir so nah, dass ich seinen Atem rieche, als wäre es mein eigener.

»Ich will«, flüstert er an meinen Lippen, »dass du aufhörst, mich zum Narren zu halten.« Er drängt sich weiter an mich, seine Augen funkeln vor Emotionen. »Ich will Seelen von den Toten zurückholen und sie an den Schreien deines Vaters teilhaben lassen.« Er fährt mit der Nase meinen Hals entlang. Ich hole tief Luft und mein Herz pumpt so schnell, dass mir schwindelig wird. »Kannst du mir das geben, Wendy, Darling?«

In mir zieht sich alles zusammen. Wie konnte ich das vergessen? Es geht überhaupt nicht um mich. Es geht um meinen Vater.

»Du wusstest, wer er ist?«, platze ich heraus. »Die ganze Zeit …«

Seine Lippen zucken und er zieht sich zurück. Das Feuer in seinen Augen verschwindet so schnell, wie es gekommen ist.

»Wusstest du, wer ich bin?« Die Frage brennt in meinem Hals, Tränen trüben meine Sicht.

»Natürlich.« Er zupft unsichtbare Fussel von seinem Ärmel. »In dem Moment, als du meine Bar betreten hast, wusste ich, wer du bist.«

Mein gebrochenes Herz zerspringt durch den plötzlichen Druck in meiner Brust.

Natürlich wusste er es.

Ich nicke und eine Art grimmige Akzeptanz breitet sich in meinen Adern aus. Sie ist dick und nass, wie tiefer Schlamm, und je mehr ich mich anstrenge, desto tiefer werde ich darin versinken. »Ich würde jetzt gerne duschen.«

Er zieht die Augenbrauen hoch und zeigt auf das Bad.

Ich stehe auf, gehe hinein und schließe die Tür hinter mir. Mit den Fingern umklammere ich den Metallgriff, mein Kopf ruht am kühlen Holz des Rahmens. Ich halte den Atem an, bis meine Lungen nach Luft schreien, und selbst dann lasse ich ihn nicht heraus, weil ich befürchte, dass ich dann schreien werde. Ich bin verwirrt, meine Gefühle zerren mich in tausend unterschiedliche Richtungen. Ich weiß nicht, ob ich dumm bin, weil ich nicht abhaue, oder ob ich klug bin, weil ich versuche, einen Plan zu machen. Ich habe keine Ahnung, ob ich nach heute Abend wieder in den dunklen und kalten Steinkeller geworfen werde oder ob er mich einfach umbringt.

Das würde meinem Vater definitiv eine Lehre sein.

Und dann sind da noch die Schuldgefühle, und die sind zu allem Überfluss am stärksten. Sie reichen von meinem Magen bis in meine Brust, krallen sich in mein Inneres und setzen sich in meiner Kehle fest.

Denn ich bin so verdammt erleichtert, hier zu sein. Duschen zu können. Frische Luft zu atmen. Menschlichen Kontakt zu haben, selbst mit der Person, die für all das verantwortlich ist. Und zu was für einem Menschen macht es mich, dass ich dankbar für das Gute bin, wenn die Quelle ein Mann ist, der alle bedroht, die ich liebe?

Alles wird gut.

Die Erinnerung daran, wie wir Jon zur Rockford Prep gebracht haben, schießt mir durch den Kopf, und Hooks Worte – auch wenn er damals James für mich war – laufen in Endlosschleife.

»Erinnere dich daran, dass alle Situationen, die sich düster anfühlen, nur vorübergehend sind. Nicht die Umstände bestimmen deinen Wert, sondern wie du dich aus der Asche erhebst, wenn alles verbrannt ist.«


Kapitel 29

James
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»Bleibt sie über Nacht, Sir? Ich kann das Gästezimmer vorbereiten.«

Ich schaue Smee an, der in der Küche Tee trinkt.

Ich lege den Kopf schief, nehme einen Schluck aus meiner eigenen Tasse und verbrenne mir die Zunge. »Wie kommst du auf die Idee, dass sie irgendwo anders als in meinem Bett übernachten würde?«

Seine Augen weiten sich ein klein wenig, und sein plötzliches Interesse macht mich neugierig.

»Nur so. Ich wollte es nur anbieten.« Er geht zur Spüle und stellt seine Tasse hinein, dann dreht er sich um und lehnt sich dagegen. »Ich bin heute Abend nicht da und wollte Sie nicht mit den Vorbereitungen allein lassen. Ich weiß, wie sehr Sie Ihre Privatsphäre schätzen.«

Ich hebe das Kinn und präge mir seine Züge ein. Er wirkt nervös, fast so, als wäre es ihm unangenehm, dass sie hier ist. »Große Pläne?«, frage ich.

Ich habe mich nie für Smees Privatleben interessiert und ehrlich gesagt hat sich daran auch nichts geändert. Aber das Gespräch mit ihm lenkt mich von dem Mädchen ab, das ich in meinem Zimmer eingesperrt habe. Und ich sehne mich nach einer Pause von der Wut, die jedes Mal hochkommt, wenn ich ihr Gesicht sehe oder an ihren Namen denke.

Smee grinst, fährt sich durch die Haare und seine braunen Strähnen glänzen im Licht. »Das kann man wohl sagen.«

»Ich weiß deine Gastfreundschaft zu schätzen, aber das wird nicht nötig sein.«

Ich bin unschlüssig, was ich nach der Gala mit ihr machen soll. Ein Teil von mir möchte sie wieder in den dunklen Keller des JR werfen und sie dort verrotten lassen. Das hätte sie durchaus verdient. Der andere Teil möchte sie an mein Bett fesseln und die Wahrheit mit anderen Mitteln aus ihr herausquetschen. Es macht mich stinksauer, dass sie immer noch die Unschuldige spielt. So tut, als wüsste sie nicht, was sie getan hat.

Aber an der Art, wie sie heute Abend mit ihrem Vater umgeht, werde ich eine Menge ablesen können. Ich habe die Zwillinge vorgeschickt und dafür gesorgt, dass unsere Plätze am Tisch des Ehrengastes sind, und ich kann es kaum erwarten, einen Blick auf die Speisekarte zu werfen.

Aus dem Flur ertönt lautes Klopfen und ich lächle, trinke den letzten Schluck Tee und stelle die Tasse zurück auf den Tresen.

Smee schaut mit großen Augen in Richtung des Geräuschs und dann wieder zu mir. »Ist sie dort eingesperrt?«

Ich stehe auf, knöpfe mir die Smokingjacke zu und gehe an ihm vorbei. Ich halte inne und drücke seine Schulter, der Muskel spannt sich unter meiner Hand an. »Was ich mit meinem Spielzeug mache, geht dich nichts an, Smee.«

Seine Augen werden ausdruckslos und er senkt den Kopf. »Tut mir leid, Boss.«

Ich winke lächelnd ab. »Schon vergessen.«

Meine Hand gleitet in meine Tasche und holt den Generalschlüssel hervor, während ich zu meiner Zimmertür gehe. Wendy klopft so voller Wucht, dass das Holz gegen die Scharniere klappert. Ich schiebe den Schlüssel ins Schloss, die Tür öffnet sich klickend und ich werde von einer erröteten Wendy begrüßt, die Hand in der Luft erhoben.

Ich ziehe einen Mundwinkel hoch. »Alles in Ordnung? Du klingst ziemlich wütend.«

Bei ihren geröteten Wangen blitzt vor meinem inneren Auge die Vision auf, wie sie unter mir liegt, und Erregung steigt in mir auf. Ich schüttele den Gedanken ab und schaue an ihr hinunter. Das Kleid, das Moira für mich ausgesucht hat, umschmeichelt all ihre Kurven.

Sie sieht umwerfend aus. Ein Bild der Anmut und Gelassenheit, ein puderblauer Stoff mit einem herzförmigen Ausschnitt vorn und einem tiefen Rückenausschnitt. Niveauvoll genug, um an meinem Arm gesehen zu werden, und doch so hinreißend, dass jeder Mann sie haben möchte.

Mein perfektes kleines Hündchen.

Sie knirscht mit den Zähnen. »Du hast mich eingesperrt.«

»Eine Vorsichtsmaßnahme.«

Ich mustere sie noch eine Weile, genieße ihren Anblick wie einen guten Wein und erinnere mich daran, wie es sich anfühlt, in ihr zu sein. Das Blut strömt in meinen Schwanz und er zuckt an meinem Bein.

Sie streckt die Arme seitlich aus. »Und, gefalle ich dir?«

Verärgerung breitet sich in meiner Brust aus, weil ich mich ständig zu einem so hinterhältigen Weibsstück hingezogen fühle. Ich verdränge sie aus meinem Kopf und ersetze sie durch die schwarze Masse, die seit Rus Tod die Bruchstücke meiner Seele versengt.

Der Tod, an dem sie ganz sicher beteiligt war.

Meine Augen verengen sich, Zorn wickelt sich wie Efeuranken um meine Muskeln. »Du wirst genügen«, sage ich. Sie schnaubt, und ich drehe mich um. »Komm. Wir dürfen nicht zu spät kommen.«

Hinter mir klacken ihre Absätze auf dem polierten Holzboden und ich widerstehe dem Drang, mich umzudrehen, und konzentriere mich auf die Tatsache, dass sie eine Verräterin ist. Wenn sie glaubt, dass ich ihr ihre Gehorsamkeitsmasche abkaufe, ist sie nicht bei Verstand. Sie sollte mich besser nicht unterschätzen und denken, ich würde auf so dumme Tricks hereinfallen. Deshalb musste ich ihren Bruder, Jonathan, ins Spiel bringen. Ich mag es nicht besonders, Kinder als Köder zu benutzen, und ehrlich gesagt habe ich nicht vor, dem Jungen etwas anzutun. Ich habe noch nicht mal wirklich angerufen. Aber der schnellste Weg zum Gehorsam ist, jemanden an seinem wunden Punkt zu treffen. Und Wendys Schwäche ist ihre Familie.

Die Fahrt zum Kongresszentrum verläuft schweigend. Wendy knetet ihre Finger, während sie aus dem Fenster blickt, ihr Gesichtsausdruck ist angestrengt und mürrisch. Ich sitze ihr in der Limousine gegenüber. Hass und Lust vermischen sich zu einem explosiven Cocktail, Funken fliegen durch meinen Körper und ich vibriere vor Energie und komme mir vor, als würde ich gleich explodieren.

Es irritiert mich extrem, dass ich die Reaktion meines Körpers auf sie nicht kontrollieren kann. Beim ersten Mal war ich vor Lust geblendet. Der Lust auf sie und den Gedanken, dass die Tochter meines Feindes sich an meinem Sperma verschluckt. Die Vorstellung reizt mich ehrlich gesagt immer noch, nur sehe ich jetzt glasklar und werde nie wieder auf sie hereinfallen. Ich habe sie zu nah an mich herangelassen, mich zu sehr entspannt, und das in so kurzer Zeit. Höchstwahrscheinlich, weil ich sie nie als Bedrohung wahrgenommen habe.

»Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, was passiert, wenn du dich heute Abend nicht benimmst?«, frage ich, als die Limousine am Bordstein hält.

Sie verengt die Augen. »Ich gehe auf solche Veranstaltungen, seit ich laufen kann. Ich brauche keinen Pep-Talk.«

Ich spüre ihren Zorn im gesamten Auto und das schürt nur die Flammen. »Das mag sein«, antworte ich und beuge mich vor. »Aber du läufst jetzt an der Leine, Kleines. Also zwing mich besser nicht dazu, sie einzusetzen.« Ich stehe auf, setze mich neben sie und greife in meine Tasche, um ein dünnes Samtetui hervorzuziehen.

Sie drückt sich an die Tür der Limousine, als könnte sie meine Nähe nicht ertragen.

Ich streiche ihr mit den Fingerspitzen über den Hals und schiebe ihre seidigen Haare zur Seite. »Du wirst nicht versuchen, abzuhauen.« Ich öffne das Etui und als ihr Blick auf den diamantbesetzten Choker fällt, atmet sie hörbar aus. »Du wirst nichts sagen oder tun, was Anlass zur Sorge geben könnte.« Ich nehme ihn aus der Schachtel, die Edelsteine liegen kühl in meiner Hand, und beuge mich vor, lege ihn ihr um den Hals und während ich ihn hinten schließe, streichen meine Finger über ihre Haut. Mein Blick wandert von ihren Lippen zu ihrem Hals, und Verlangen steigt in mir auf. »So.« Meine Hand streicht über die Juwelen, bevor sie auf der Wölbung ihres Dekolletés ruht, meine Handfläche hebt und senkt sich mit ihren schweren Atemzügen. »Jedes brave Hündchen braucht ein hübsches Halsband.«

Sie reißt den Kopf weg und blickt aus dem Fenster.

Ich umfasse ihr Kinn und drehe ihr Gesicht zurück. »Du wirst das Halsband unter keinen Umständen ablegen. Verstanden?«

Sie beißt die Zähne zusammen. »Verstanden.«

»Ausgezeichnet.«

Ich signalisiere dem Fahrer, dass wir bereit sind, und die Tür öffnet sich. Ich steige aus, drehe mich um und strecke den Arm aus. Wendys Finger kitzeln meine Handfläche, als sie ihre Hand in meine legt, und ich hebe sie hoch und in meine Arme, da geht auch schon das Blitzlichtgewitter auf dem roten Teppich los.

Ich lege ihr den Arm um die Taille, ziehe sie an mich und beobachte, wie sie sich vor meinen Augen verwandelt. Ihre Miene erhellt sich, ein Megawattlächeln ziert ihre Züge, ihre Augen werden warm, als sie zu mir aufblickt. Mein Herz macht Luftsprünge, dicht gefolgt von Abscheu, weil mein Körper in Bezug auf sie wieder einmal außer Kontrolle geraten ist.

Ich beuge mich vor und atme den Duft ihrer Haare ein. »Sei ein braves Mädchen, dann darfst du in einem Bett schlafen und musst nicht wieder auf den harten Steinboden.«

Unter meiner Hand wird ihre Wirbelsäule starr und sie grinst zu mir hoch, aber ihre Augen haben etwas Kaltes und Düsteres. »Führ mich hinein, Gebieter.«

Beim Hineingehen vollführt mein Magen ein Tänzchen und die Vorfreude rauscht durch meine Adern. Ich bin so nah dran, dass ich ihn auf meiner Zunge spüren kann. Den Geschmack von Vergeltung.


Kapitel 30

Wendy
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Bei der Art wie Hook mit mir spricht, gerinnt alles in mir wie saure Milch.

Auch wenn ich verachte, was er getan hat, sind seine Beleidigungen wie eine schmerzhafte Folter. Sie schneiden mir die Venen auf, lassen mich ausbluten und ich werde so trocken und brüchig wie gefallenes Laub.

Ich nestele am Choker und frage mich, warum ich ihn nicht ablegen soll. Er ist wunderschön, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass seine Bedeutung über seinen Wert hinausgeht. Und zu wissen, dass ich nicht einmal kontrollieren kann, was ich trage, ist ein weiterer Schlag gegen meinen neu entdeckten Stolz.

Hooks warme Handfläche versengt meine Hüfte, als wir den großen Ballsaal betreten. Er ist wunderschön dekoriert, wie üblich auf solchen Veranstaltungen – kristallübersäte Logen und Tische wie für Könige –, aber mich beeindruckt das nicht. Ich habe nicht gelogen, als ich ihm gesagt habe, dass ich schon Tausende solcher Veranstaltungen besucht habe. Mein Vater hat ein dickes Portemonnaie, was ihn zu einem gern gesehenen Gast auf Wohltätigkeitsgalas macht.

Ob er wohl hier ist? Flüchtig huscht mir dieser Gedanke durch den Kopf, aber ich halte ihn fest, und zum ersten Mal seit Tagen keimt Hoffnung in mir auf.

Wir bahnen uns einen Weg durch Smokings und Ballkleider bis zur Bar. Hook bestellt einen Whiskey für sich und reicht mir ein Glas Champagner. Ich nehme einen Schluck und genieße, wie die Bläschen auf meiner Zunge prickeln und platzen. Normalerweise bin ich nicht gern angeheitert, aber irgendwie muss ich das falsche Lächeln aufrechterhalten.

»Übrigens, herzlichen Glückwunsch.« Er stößt sein Glas an meins. »Du verzeihst mir sicher, dass ich ein paar Tage zu spät bin. Ich war ziemlich beschäftigt.«

Zorn fährt mir in die Brust. »Woher weißt du das?«

Er lächelt und stellt den Whiskey auf die Theke. »Du wärst überrascht, wie viel ich weiß.«

»Was soll das heißen?«

»Das heißt, was immer ich will.« Er beugt sich vor, seine Augen werden kalt. »Ich weiß von deiner Geburt, Wendy Michaels.« Seine Lippen drücken an meine Wange. »Und ich werde von deinem Tod wissen.«

Mein Herz krampft und zersplittert auf dem Boden. »Ist das eine Drohung?«

Er seufzt und zieht sich zurück. »Drohungen halte ich für sinnlos. Ich spreche nur von Sachen, die ich auch in die Tat umsetzen werde.«

Die Wut über diese ganze Situation versengt mich von innen heraus. »Warum sollte ich mich wie ein braves Hündchen verhalten, wenn du mich sowieso töten wirst?« Ich bemerke zu spät, wie laut meine Stimme ist, wie gut sie durch den Raum getragen wird.

Seine Hand bewegt sich schnell, legt sich um meinen Hals und zieht mich ruckartig zu ihm. Für jeden anderen müssen wir wie Liebende in einer leidenschaftlichen Umarmung aussehen. Aber ich spüre nur Übelkeit und Panik, sie schwappen durch meinen Magen und steigen mir in die Kehle.

»Sei sehr vorsichtig, was du als Nächstes sagst.« Sein Griff lockert sich. »Denk an deine Schwachstelle, Darling. Es ist nicht dein Leben, um das du dir Sorgen machen solltest.«

Mein Gesichtsausdruck fällt in sich zusammen und ich knirsche so heftig mit den Zähnen, dass ich befürchte, ich könnte mir einen Backenzahn brechen.

Er dreht sich ein wenig und strahlt ein Paar an, das auf uns zukommt. »Kopf hoch, Liebes. Showtime«, flüstert er mir zu. Dann lauter: »Commissioner, schön, Sie zu sehen.« Seine Stimme schmilzt wie gute Schokolade, verführerisch und sündhaft. »Und ihre schöne Frau. Nochmals Hallo, Linda. Es ist mir immer ein Vergnügen.« Er beugt sich vor und küsst sie auf die Wange, dann streckt er den Arm aus und legt ihn mir um die Taille. »Das ist meine Begleitung, Wendy Michaels.«

Ich nicke und lächle so breit, dass mir die Wangen wehtun.

Der Mann grinst, sein buschiger blonder Schnurrbart zuckt. »Wendy Michaels, also Peters Tochter?« Er kichert und blickt Hook an. »Wie sind Sie denn an die rangekommen? Sie spielt doch gar nicht in Ihrer Liga.«

Die Beleidigung trifft mich wie ein Schlag.

Linda kichert. »Oh, Darling. Sei nicht unhöflich.«

Ich erwarte, dass Hook lacht, aber das tut er nicht, sein Körper spannt sich an und er neigt den Kopf. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Sie meinen Reginald. Wollen Sie irgendetwas über mich andeuten?« Er deutet auf sich. »Oder darüber, wen ich als Begleitung wähle?«

Die Luft ist wie zum Schneiden, als das Grinsen aus dem Gesicht des Polizeipräsidenten verschwindet.

Die Anspannung hält an, während Hook ihn niederstarrt. »Ein Gentleman weiß, wann er eine Dame beleidigt hat und sich entschuldigen muss.« Er zieht die Augenbrauen hoch.

Mein Herz klopft gegen meine Rippen, ich schaue zwischen ihnen hin und her.

Reginald räuspert sich, sein Blick ruht auf mir. »Ich entschuldige mich, Miss Michaels. Ich wollte nicht respektlos sein.«

Ich mache große Augen vor Unglauben, als mir klar wird, wie viel Macht Hook wirklich hat. Wenn er so mit dem Polizeipräsidenten spricht, wie kann ich dann erwarten, je wieder freizukommen?

Der Polizeipräsident tritt von einem Bein auf das andere und blickt sich um. »Ru meidet diese Veranstaltungen immer noch wie die Pest, oder?«

Hook erstarrt, sein Griff um meine Taille wird fester, bis ich mich winde und mir ein leiser Schmerzlaut über die Lippen kommt. Er blickt nach unten und streicht über die Stelle, wo er mich gekniffen hat.

»Ich fürchte, Ru hat einen sehr plötzlichen und dauerhaften Urlaub genommen«, sagt er kurz und seine Nackenmuskeln spannen sich an, als müsste er die Worte herauswürgen.

Linda seufzt. »Wie wunderbar. Ich versuche schon seit einiger Zeit, Reginald dazu zu bringen, sich zur Ruhe zu setzen.«

Der Polizeipräsident blickt Hook an, zwischen seinen Brauen bilden sich Falten. »Das ist sehr schade«, sagt er langsam. »Ich hatte nächste Woche einen Termin wegen einer möglichen Spende mit ihm.«

Hook lächelt dünn, sein Adamsapfel bewegt sich auf und ab. »Ich fürchte, Sie müssen den Termin verschieben und sich mit mir treffen.«

Der Polizeipräsident nickt und saugt an seinen Zähnen. »Nun, Ru war jemand, der …«

Als Hooks Finger meine Hüfte kneten und er mich enger an sich drückt, höre ich nur noch halb zu. Ich schaue zu ihm auf und frage mich, ob ihm klar ist, was er tut. Sein Kiefermuskel zuckt, aber seine Augen bleiben auf Reginald und seine Frau gerichtet. Ich weiß nicht, was mich dazu veranlasst, und sicher werde ich es am Ende des Abends – wenn ich in die Realität zurückkehren muss – bereuen, aber ich strecke die Hand aus und streiche ihm über den Arm. »Darling, meine Füße werden müde. Könntest du mich zu unseren Plätzen bringen?«

Hooks Augen landen auf mir, seine Augenbrauen wandern nach oben und sein Blick wird sanfter. Er führt meine Hand an seinen Mund und streift mit den Lippen meinen Handrücken. »Natürlich, Darling.«

Mir läuft ein Schauer über den Arm, verräterische Schmetterlinge flattern in meinem Bauch.

Was ist bloß los mit mir?

Er nickt dem Paar zu. »Commissioner. Linda. Wenn Sie uns entschuldigen würden.«

Während wir gehen, kribbelt es in meinem Bauch und ich zittere vor Nervosität, weil ich mich frage, ob er sauer ist, dass ich das Gespräch unterbrochen habe. Was habe ich mir nur dabei gedacht?

»Es tut mir leid«, murmele ich, als wir beim Tisch ankommen. »Ich wollte nur … du wirktest, als fühltest du dich unwohl, und er hat immer weitergeredet und ich …«

Hook zieht mir einen Stuhl heran, drückt mich hinunter, während der mir einen Finger auf die Lippen presst. »Sch.«

Mein Mund klappt zu, und Unbehagen steigt in mir auf. Ich habe in meinem Leben noch nie so viel Angst empfunden wie in seiner Gegenwart. Die meiste Zeit wirkt er wie ein stiller See, ruhig, funkelnd und klar wie Glas. Aber ein einziger Tropfen kann die ganze Oberfläche in Unruhe versetzen, und man weiß nie, wann der Regen kommt.

Ich schaue mir die wenigen anderen Gäste am Tisch an. Früher kannte ich auf solchen Veranstaltungen fast jeden. Aber wir sind in Massachusetts, nicht in Florida, die Gäste sind mir alle fremd. Niemand beachtet mich. Er ist es, der sie interessiert, und ich kann es ihnen nicht verdenken. Auch wenn ich weiß, wozu er fähig ist – und was er mir angetan hat –, stellt sich ein bestimmtes Gefühl ein, wenn man einen Raum am Arm des mächtigsten Mannes betritt. Ich würde es gern ignorieren, aber es ist da, ob ich will oder nicht. Genauso wie das Gespräch zwischen ihm und dem Polizeipräsidenten. Ich habe Hook noch nie so aus der Ruhe gebracht erlebt. Doch das hat ihn aus der Fassung gebracht. Ich will den Gedanken verdrängen, weil es mir egal sein sollte.

Aber so ist es nicht.

Bevor er sein wahres Gesicht gezeigt hat, war ich in ihn verliebt. Oder zumindest in die Version, die er mir präsentiert hat. Und Gefühle verschwinden nicht so einfach. Sie verschieben und verändern sich nur, wenn die Seele zerbricht, und fügen sich in die Risse ein. Meine Gefühle für Hook mögen verstümmelt und kaum wiederzuerkennen sein, aber deshalb sind sie noch lange nicht verschwunden.

»Ich bin Ru im JR begegnet, oder?« Ich kann nicht verhindern, dass mir die Worte über die Lippen kommen.

Er hört auf, mit den Fingern auf die Tischplatte zu trommeln. »So ist es.«

»Es ist schön, dass er sich zur Ruhe setzen konnte.«

Ruckartig wendet Hook sich mir zu. Seine Hand schießt hervor, greift nach meinem Stuhl und zieht, sodass die Stuhlbeine laut über den Holzboden quietschen. Ich schnappe hörbar nach Luft, sie ist kalt in meiner Kehle und kollidiert mit der Hitze der Verlegenheit, die in meiner Brust aufsteigt.

Seine Nase streift meine, und sein durchdringender Blick lässt mich erstarren. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel du spielst«, flüstert er. »Aber damit ist jetzt Schluss. Stell mich besser nicht auf die Probe.«

Mein Herz gerät ins Stocken. »Ich spiele keine Spielchen.«

Er atmet tief ein, sein Blick huscht zwischen meinen Augen und meinem Mund hin und her, die Energie zwischen uns knistert förmlich. Und dann schaut er an mir vorbei und sein Verhalten ändert sich.

Ich zucke zusammen, als seine Handfläche unter dem Tisch auf meinem Oberschenkel landet und schmerzhaft zudrückt. »Denk daran, was auf dem Spiel steht.«

Ich schnaube, Wut braut sich in meinem Bauch zusammen. »Als würde ich das vergessen. Ich …«

»Wendy?«


Kapitel 31

James

[image: ]
Wendy dreht sich auf ihrem Stuhl um, und hinter ihr steht Peter.

»Dad?«, keucht sie. Sie will aufstehen, und ich verstärke meinen Griff um ihren Oberschenkel, damit sie sitzenbleibt. Sie wendet sich zu mir, runzelt die Stirn und ich neige den Kopf, begegne ihrem Blick und halte ihn fest.

Ich kann es ihr von den Augen ablesen, als sie die Erkenntnis trifft; ihr Blick verfinstert sich und sie verzieht die Lippen. Sie schaut von mir zu ihrem Vater und dann zu Tina, die in einem glitzernden Kleid mit goldenen Verzierungen danebensteht und gafft.

Peter ist offenbar verwirrt, er legt die Stirn in Falten und blickt zwischen uns hin und her. Ich nehme die Hand von Wendys Oberschenkel und lege den Arm auf die Rückenlehne ihres Stuhls. Jetzt wird er merken, dass ihr Plan nicht aufgegangen ist.

Auch wenn sie mir Ru weggenommen haben, habe ich noch sie. Sie ist nicht entkommen.

»Peter«, grüße ich. »Was für ein Vergnügen.«

Er verzieht die Lippen. »Hook.«

»Ich würde euch ja vorstellen, aber ihr kennt euch sicher bereits.«

Er steht still, seine Züge sind wie eingefroren, bis die Kellner den Salat bringen und ihn zwingen, sich zu bewegen. Er räuspert sich, drückt Tina die Hand auf den Rücken und führt sie zu ihren Plätzen.

Wendy erschlafft. Ich sehe sie breit grinsend an. Genau, Kleines. Game over. Niemand spielt gegen mich und gewinnt.

Die Kellner stellen die Salatteller ab, und ich nehme meine Gabel in die Hand. Aufgeregt spieße ich eine Kirschtomate auf und genieße es, wie Wendy zappelt und Peter starrt.

Den Arm immer noch auf ihrer Stuhllehne beuge ich mich vor und halte Wendy die Gabel vor den Mund. »Hungrig?«

Sie presst die Lippen aufeinander und schüttelt den Kopf.

Ich stecke sie mir selbst in den Mund, der Saft und die Samen explodieren auf meiner Zunge.

»Mmm«, summe ich. »Ich stehe drauf, der erste zu sein.« Ich grinse Peter an, lasse den Arm von der Lehne auf Wendys Schultern fallen und fahre mit den Fingern über ihre nackte Haut. Wendy wird steif wie ein Brett, ihr Blick ist auf den Teller gerichtet. Sie ist verdächtig still, das freche Mädchen aus meinem Keller ist in der Gegenwart ihres Vaters plötzlich verschwunden.

Das irritiert mich mehr als es sollte.

»Wendy«, seufzt Peter. »Was machst du denn hier? Solltest du nicht in der Villa sein?« Sein Blick schweift über den Tisch. Alle Aufmerksamkeit ist auf uns gerichtet, und ich genieße es, dass er ihr eine Szene machen will, aber nicht handeln kann. Das ist der Unterschied zwischen Peter und mir. Er muss sich innerhalb der Grenzen der bürgerlichen Gesellschaft bewegen, während ich dafür sorge, dass ihre Taschen immer gut gefüllt sind, und außerhalb ihrer Grenzen tanze.

Bei seiner Frage schnellt Wendys Kopf hoch, und sie umklammert die Gabel so fest, dass ihre Knöchel weiß werden. »Was meinst du mit in der Villa?«

Tinas Hand legt sich auf Peters Unterarm und Wendys Kiefer verkrampft sich.

Interessant.

»Dein Vater will wahrscheinlich sagen«, setzt Tina an, »dass wir dich hier nicht erwartet hätten.« Sie blickt kurz zu mir. »Und schon gar nicht mit … ihm.«

Ich will etwas sagen, doch Wendy ist schneller, meine Hand rutscht von ihrer Schulter, als sie sich vorbeugt, ihre Augen sind wie Laser. »Und warum sollte es so überraschend sein, mich hier zu sehen? Weil ich keine ausdrückliche Erlaubnis bekommen habe?«

Peter räuspert sich. »Kleiner Schatten …«

Wendy durchbohrt ihn mit ihrem Blick, und ihr Zorn erregt mich. »Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr daran, Dad, aber früher bin ich oft mit dir zu solchen Veranstaltungen gegangen.« Peter sieht sich um, wegen ihres Ausbruchs sind alle Augen auf seine Tochter gerichtet. »Und nur fürs Protokoll«, fährt Wendy fort und ihre Wangen werden rosig, »ich habe nicht nach Tinas Meinung gefragt und sie interessiert mich null, schon gar nicht, wo sie mich erwartet.«

Tina klappt die Kinnlade herunter.

Ich schmunzele über Wendys Ausbruch, und mir wird heiß, weil sie so attraktiv ist, wenn sie vor Wut kocht.

»Wolltest du nicht wissen, wo ich war, als dein neuer Sicherheitschef mich nicht gefunden hat?«

Meine Hand ruht hinten auf ihrem Halsband, meine Finger gleiten unter den Verschluss und ziehen leicht, um sie daran zu erinnern, ihr Mundwerk im Zaum zu halten.

Peter zieht die Augenbrauen hoch. »Ach so ist das? Du bist weggerannt, weil es dir nicht gefallen hat, dass ich dir Schutz bieten will?«

Wendy schnaubt und sticht mit der Gabel in den Salat.

»Krieg deine Begleitung unter Kontrolle«, zischt Tina mir zu.

Ich grinse und lehne mich auf meinem Stuhl zurück. »Warum sollte ich?«

Diese Wendung der Ereignisse ist reizvoll. Ich hätte nicht erwartet, dass sie so wütend auf ihn ist.

»Wendy, das ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort.« Peters Stimme ist scharf, befehlend, als würde er ein Kind zurechtweisen. »Müssen wir irgendwo hingehen und uns unter vier Augen unterhalten?«

Ihr Blick huscht zu mir. Ich bewege mich nicht, weil ich wissen will, was sie tut, wenn sie die Gelegenheit bekommt.

Sie hebt das Kinn, atmet tief ein und schüttelt den Kopf. »Nein. Es gibt nichts mehr zu sagen.«

Freude über ihren Gehorsam breitet sich in mir aus, und ich muss mich daran erinnern, dass ich sie nicht für ihren Gehorsam belohnen sollte. Sie ist eine Verräterin.

Allerdings ist es merkwürdig, wie sie mit ihrem Vater umgeht, als würden sie sich nicht gut verstehen.

Sein Blick ruht lange auf ihren Augen, etwas Unausgesprochenes hängt zwischen ihnen, bevor Tina sich einschaltet. »Und wie habt ihr euch kennengelernt?« Sie deutet mit dem Champagnerglas auf uns.

Ich nippe an meinem Whiskey. Du hast sie in meine Bar geschickt, du erbärmliches Schwein.

»Er hat es dir doch schon gesagt, oder nicht?« Wendy legt den Kopf schief. »Er hat mich entjungfert.« Am Tisch wird geräuschvoll eingeatmet und ich verschlucke mich an meinem Drink, meine Hand schießt zu meiner Brust, um das Husten zu unterdrücken.

»Wendy«, zischt Peter.

Sie lächelt breit. »Was ist denn, Dad? Bin ich dir plötzlich wieder wichtig?«

Verwirrung breitet sich in mir aus.

Ich verstehe ihre Wut darüber, dass er nicht wusste, dass sie weg war – ehrlich gesagt schmerzt die Vorstellung ein wenig –, aber was hat sie davon? Sie haben doch zusammengearbeitet, um mich zu zerstören. Es sollte sie nicht überraschen, dass wir uns kennen.

Es sei denn, sie wusste nichts davon.

Mein Magen verkrampft, mein verletztes Herz zieht sich bei dem Gedanken zusammen.

»Die wichtigere Frage ist doch«, fährt Wendy fort, »wie habt ihr euch kennengelernt?« Sie deutet mit der Gabel auf ihren Vater und dann auf mich.

Peter legt die Hände vor den Mund und lehnt sich zurück. »Keine aufregende Geschichte. Wir haben uns kurz geschäftlich getroffen.«

Ich lache leise, während meine Fingerspitzen Wendys Nacken streicheln und sich mein Inneres bei jeder Berührung des Chokers zusammenzieht. Meine Markierung, dass sie mir gehört. Und ein GPS-Tracker, aber das spielt jetzt keine Rolle.

»Ach, sei nicht so bescheiden, Peter«, scherze ich. »Wir haben uns mehr als nur getroffen. Ich glaube sogar, dass Sie diejenigen, denen ich am nächsten stehe, gut kennen. Es scheint nur fair, dass ich mich revanchiere.«

Peter runzelt die Stirn, er nickt und zeigt mir seine strahlend weißen Zähne. »Ja, das ist wahr.« Er sieht sich um. »Und wo sind sie heute Abend?«

Ich erstarre und in mir explodiert die Wut. Wendy wendet mir ruckartig das Gesicht zu, sie mustert mich von oben bis unten, bevor sie wieder ihren Vater ansieht und ihre Augen sich ein klein wenig verengen. Sie lässt die Gabel fallen, und sie knallt so laut auf den Teller, dass mir das Trommelfell wehtut. Sie streckt die Hand aus, drückt sie an meine Brust, dann umfasst sie mein Kinn. Ihre Berührung überrascht mich dermaßen, dass sich der rote Schleier hebt, der sich über meine Augen gelegt hat.

Sie beugt sich vor und küsst mich auf die Wange. »Atme tief durch. Die Leute starren schon«, flüstert sie.

Meine Lungen weiten sich und ich sammle mich.

Wendy lehnt sich zurück und durchbohrt ihren Vater mit einem Blick. »Was soll das denn heißen?«

Bei ihrer Frage zieht sich meine Brust zusammen. Denn wäre sie Teil von Peters Plan, wüsste sie genau, was das bedeutet.

»Wendy, es war eine einfache Frage.« Peter seufzt.

»Schon gut.« Ich lächle, als ich Wendy enger an mich ziehe und ihr mit der Hand die Haare glattstreiche. »Ich habe viel verlockendere Gesellschaft gefunden.«

Peters Kiefer verspannt sich, er beugt sich vor und blickt seine Tochter flehentlich an. »Du hast keine Ahnung, neben wem du sitzt.«

Sie beißt die Zähne zusammen. »Ich weiß genau, wer er ist. Du bist es, an dem ich langsam zweifle.«

Mein Herz setzt kurz aus, seine Aussage bestätigt, was ich die letzten Minuten über vermutet habe.

Sie weiß nichts über ihren Vater.

Und das bedeutet, dass sie mich überhaupt nicht verraten hat.


Kapitel 32

Wendy
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Der Rest des Essens ist geprägt von angespannten Blicken, dem Klappern von Tafelsilber und den Leuten, die sich auf der Bühne darüber auslassen, wie sie die Ungerechtigkeiten auf der Welt lösen, indem sie Millionen-Dollar-Partys mit Tausend-Dollar-Tickets veranstalten.

Aber ich bin total aufgewühlt.

»Solltest du nicht in der Villa sein?«

Ich wurde entführt und er wusste nichts davon.

Seit Monaten sage ich mir, dass ich mir eingestehen muss, dass er nicht mehr der Mann ist, an den ich mich erinnere. Aber in diesem Moment fällt der Teil meiner Seele, der sich noch an ihn geklammert hat, zu Boden und zerbricht in tausend Stücke.

Er hat nicht einmal gewusst, dass ich weg war.

Aber hier ist er natürlich aufgetaucht. Gott bewahre, dass sein Image beschädigt werden könnte. Also sein öffentliches Image. Was ich von ihm halte, ist ihm offensichtlich völlig egal.

Und irgendetwas ist mit Hooks Freund Ru. Das stille Gespräch mit dem Polizeipräsidenten, wie sein Name Hook ins Trudeln bringt, und wie sich mein Vater jetzt auch noch über seine verschwundenen Freunde lustig macht – meine Nerven liegen blank und sind in höchster Alarmbereitschaft.

Ich weiß, warum Hook mich mitgenommen hat, das ist mir sehr klar geworden. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum sich mein Vater über ihn lustig macht.

Warum er überhaupt mit jemandem wie Hook zusammenarbeitet.

Es sei denn, er ist nicht der, der er vorgibt zu sein.

Und besonders deshalb komme ich mir wie die dümmste Person auf dem Planeten vor. Denn wie kann man mit jemandem leben, jahrelang dieselbe Luft atmen, jede seiner Handlungen verehren, ihn von ganzem Herzen lieben, ohne ihn wirklich zu kennen?

Die Erkenntnis trifft mich und zerbricht das Schloss vor all dem Ungesagten, all den Situationen, in denen ich widersprechen wollte und stattdessen nur genickt und gelächelt habe. Ich weiß, dass Hook mir wahrscheinlich wehtun wird, weil ich auf meinen Vater losgegangen bin, aber das ist mir egal. Es ist befreiend, endlich – endlich – meine Meinung zu sagen. Und wenn Hook es nicht nur erlaubt, sondern sogar unterstützt, habe ich das Gefühl, dass er mir den Rücken stärkt.

So verdreht das auch sein mag.

Ich schaue zu ihm rüber. Jemand sagt etwas, er nickt zustimmend, und mein Magen schlägt Purzelbäume, weil meine Gefühle völlig durcheinander sind. Wie ist es möglich, dass dieser Mann – der noch vor weniger als einer Stunde mein Leben bedroht und mich an eine Kellerwand gekettet hat – gleichzeitig der Einzige ist, der mich behandelt, als wäre ich etwas wert?

Er hat den Polizeipräsidenten dazu gebracht, sich für seine Beleidigung zu entschuldigen, und hat meinen Nacken gestreichelt, als ich mich meinem Vater und seiner Schlampe von Assistentin gegenüber behauptet habe. Und das fühlt sich nicht nach Hook an.

Das fühlt sich nach James an.

Ich schüttele den Kopf und rufe mir in Erinnerung, dass er eine Show abzieht. Nichts von dem, wie er mich behandelt, ist zu meinem Vorteil, und wenn ich das vergesse, tue ich mir keinen Gefallen.

Meine Augen wandern an Hook vorbei, und einer der Zwillinge kommt in unsere Richtung. Bei uns angekommen flüstert er ihm etwas ins Ohr. Hooks Finger, die meinen Oberschenkel gestreichelt haben, erstarren und er richtet sich auf. Er drückt mein Bein und legt seine Serviette auf den Tisch. »Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen würden, eine dringende Angelegenheit erfordert meine Aufmerksamkeit.« Er steht auf, sieht meinen Vater durchdringend an, dann beugt er sich zu mir und drückt mir einen Kuss auf die Wange, seine Finger spielen mit meinen Haaren. »Benimm dich«, murmelt er an meiner Haut. »Du kannst nirgendwo hin, wo ich dich nicht finden würde.«

Als er weggeht, packt mich die Angst und vor Unentschlossenheit zieht sich mir der Magen zusammen. Mein Vater sitzt mir gegenüber, und er ist der einzige Mann auf der Welt, der mich retten könnte, aber zu welchem Preis?

Ich werde nichts tun, solange ich nicht weiß, dass Jon in Sicherheit ist, und mein Vater hat immer wieder bewiesen, dass Jon ihm nicht wichtig ist.

Nein. Was ist los mit mir? Er würde ihn nicht sterben lassen. Schließlich ist Jon immer noch sein Kind.

Alles dreht sich und Ekel steigt in mir auf, weil ich nicht mehr an das Gute im Menschen glaube, sondern mich frage, wer welchen Mord akzeptieren würde. Ein paar Tage in Gesellschaft von Kriminellen und schon habe ich diese Tatsache hingenommen.

Es beunruhigt mich, wie wenig es mich beunruhigt.

»Wendy, ich würde gern mit dir sprechen, bitte.« Mein Vater tupft sich die Mundwinkel mit der Serviette ab, bevor er sie beiseitelegt. »Unter vier Augen.«

Mein Herz gerät ins Stocken, weil das Hook nicht gefallen würde, aber Hook ist nicht hier. Und ich habe ein paar Antworten verdient. Ich nicke, schiebe den Stuhl zurück und sehe mich um, weil ich fast schon damit rechne, dass jemand hervorspringt und mich packt. Aber mit jedem Schritt geht mein Atem freier, denn niemand folgt uns.

Wir durchqueren den Ballsaal, bis wir die Türen zum Garten erreichen, mein Vater lässt mich zuerst hinausgehen und folgt mir. Wir sind die einzigen hier draußen und die kühle Brise jagt mir einen Schauer über den Rücken.

»Er benutzt dich, um an mich heranzukommen.«

Bei seinen plötzlichen Worten zucke ich zusammen und lege mir die Hand auf die Brust. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Vielleicht eine Entschuldigung dafür, dass er meine Abwesenheit nicht bemerkt hat. Oder dafür, dass er hier auftaucht, aber nie Zeit für uns hat.

Die Tatsache, dass ich offenbar nichts über meinen Vater weiß, schnürt mir die Kehle zusammen, bis ich nichts als die bittere Wahrheit schmecke.

Ich schüttele den Kopf und lache auf. »Wusstest du wirklich nicht, dass ich weg war?«

»Wendy, sei vernünftig. Wenn du nur nach Aufmerksamkeit suchst, dann …«

»Beantworte meine Frage.« Ich balle die Fäuste.

Er seufzt und reibt sich die Stirn. »Mein Sicherheitsteam hat mir gesagt, dass du nicht zu Hause bist, und ich habe angenommen, dass du einen Trotzanfall hast.«

Seine Worte explodieren in meiner Brust wie eine Bombe und versengen mein Inneres. Ein Trotzanfall. Er behandelt mich wie ein Kind.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du dich mit einem durchgeknallten Kriminellen herumtreibst, hätte ich alles getan, um dich aufzuspüren.«

Mir klappt die Kinnlade herunter und ich starre ihn an. »Woher weißt du das?«

»Was?«

»Dass er ein durchgeknallter Krimineller ist.« Mir dreht sich der Magen um. »Woher weißt du das?«

»Wie kommt es, dass du es nicht weißt?« Er streckt die Arme seitlich aus. »Du spielst ein sehr gefährliches Spiel, Wendy. Eines, das du nicht verstehst.«

Das Brennen weitet sich aus und versengt mir die Kehle. »Behandle mich nicht so von oben herab!« Seine Augen weiten sich, und ich trete vor, fahre mir durch die Haare und mein Herz schlägt wild in meiner Brust. »Ich habe es so satt, dass alle mich behandeln, als wäre ich eine Porzellanpuppe, die besser den Mund hält und nur hübsch aussehen soll. Ich habe auch eine Meinung.«

Sein Blick wird sanfter. »Natürlich, kleiner Schatten.« Er kommt auf mich zu. »Ich gebe mir Mühe.«

Ich schnaube. »Toll. Zum ersten Mal seit Moms Tod.«

Sein Kiefer verspannt sich. »Du weißt nichts über deine Mutter.«

Ich werfe die Hände hoch. »Dann bin ich also einfach dumm. Ich weiß nichts über Hook. Ich weiß nichts über meine Mutter. Und dich kenne ich auch nicht, soviel ist sicher.«

»Zwingt er dich, hier zu sein?« Er kommt noch näher, seine Stimme ist sanft, als wolle er ein Tier in einen Käfig locken. »Hat er … Hat er dir wehgetan?«

Mir bleibt die Luft weg, und ich beiße die Zähne zusammen, denn meine Kehle schreit förmlich danach, es ihm zu sagen. »Wie geht’s Jon?«, frage ich stattdessen.

Er hält inne. »Was?«

»Ich habe gefragt, wie es Jon geht. Du weißt schon, deinem Sohn?«

»Was hat das denn damit zu tun?« Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine Falte.

»Eine Menge.« Mein Herz schwillt an, ich hoffe, er wird mir sagen, dass er ihn besucht hat. Dass er gerade mit ihm telefoniert hat und er sich gut eingelebt hat.

Er fährt sich über das Gesicht. »Es geht ihm sicher gut.«

Die Enttäuschung kracht wie ein Ziegelstein in mein Inneres und ein Schluchzen steckt mir in der Kehle. Er hat nicht mit ihm gesprochen. Und wenn man ihm nicht einmal bei einem einfachen Anruf vertrauen kann, wie soll ich dann darauf vertrauen, dass Jon vor Hook sicher ist?

Gewissensbisse plagen mich, denn mir wird klar, dass Jon ganz allein war. Sich ganz allein einleben musste.

Ich schließe die Augen und atme tief aus. Ein ungutes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus, bis mich die Akzeptanz meiner Situation ausfüllt und umhüllt.

»Er hat mich nicht gezwungen.«

»Er benutzt dich, um an mich heranzukommen«, wiederholt er.

Damit liegt er nicht falsch. Hook hat mir quasi gesagt, dass es ihm nur um meinen Vater geht. Aber bis zu diesem Moment war mir nicht klar, wie sehr diese Enthüllung schmerzt. Die Tage zuvor haben meinen Schmerz betäubt, doch mit der Akzeptanz kommt die Erkenntnis, und jetzt pochen die Wunden, wo Hook sich in mein Herz gegraben hat, nur um sich selbst wieder herauszuschneiden.

Hinter uns öffnet und schließt sich leise eine Tür, aber ich drehe mich nicht um, um nachzusehen, wer es ist. Denn das ist nicht nötig. Es ist unmöglich, ihn nicht zu spüren, wenn er einen Raum betritt.

»Nun.« Sein Akzent schwebt durch die Brise und legt sich wie eine Schlinge um meinen Hals. »Wie gemütlich.«

Hitze umhüllt meinen Rücken, Hooks Arm legt sich um meine Taille und zieht mich dicht an sich heran. Mein Herz krampft in meiner Brust, das Abendessen kommt mir hoch, sodass ich mir den Mund zu halten muss, damit es unten bleibt.

»Willst du mir meine Begleitung abspenstig machen, Peter? Oder benutzt du sie nur, um dein nächstes dummes Abenteuer zu planen?«

Die Augen meines Vaters verengen sich. »Was auch immer du versuchst, Junge, es wird nicht funktionieren.«

Hook versteift sich, seine Handfläche drückt gegen meinen Bauch. Ich will seinen Unterarm umfassen, doch blitzschnell wird mein Kopf zur Seite gerissen, und die Sehnen in meinem Hals gedehnt, bis es wehtut. Ich wimmere vor Schmerz, meine Fingernägel graben sich in Hooks’ Haut.

»Willst du sie umbringen?«

Bei seinen Worten stockt mein Herz und ich blicke meinen Vater mit geweiteten Augen an.

Aber Dad grinst nur, sein Blick landet auf mir. »Ich habe es dir doch gesagt, kleiner Schatten. Du bedeutest ihm nichts.«

Mein Inneres brennt.

Ein tiefes Lachen dröhnt in Hooks’ Brust, es vibriert in meinen Knochen und setzt meine Nerven in Brand. Er beugt sich herunter und presst die weichen Lippen mitten auf meinen Hals. Seine Zunge kommt hervor und er kostet meine Haut.

Hitze breitet sich zwischen meinen Beinen aus, dicht gefolgt von Ekel, dass mein Körper durch diese kranke Situation erregt werden kann.

»Glaub nicht, dass ich wie die anderen Männer bin, mit denen du zu tun hattest. Das wäre ein Fehler.« Hook lässt meinen Kopf los, schiebt mich sanft zur Seite und marschiert auf meinen Vater zu. »Mein Ruf ist mir egal. Und auch das Geld und die Geschäfte, die du niederbrennst.«

Die Mundwinkel meines Vaters wandern nach unten. Meine Gedanken überschlagen sich und ich frage mich, wovon er redet.

»Es gibt nichts, was du mir noch stehlen könntest. Du hast mir schon alles genommen.« Er tritt näher, bis er meinen Vater überragt. »Das hier sind meine Straßen«, fährt er fort. »Und ich habe geduldig darauf gewartet, dass du zum Spielen kommst.«

Er greift in seine Tasche, der braune Griff seines Messers lässt mich vor Angst erstarren. Mein Herz rast, meine Füße bewegen sich, bevor ich sie aufhalten kann, und ich renne los, schiebe mich zwischen sie und mein Vater stolpert einen Schritt zurück.

»Nicht«, flehe ich. »Bitte … tu ihm nicht weh.«

Hooks Augen weiten sich leicht, aber er bleibt stehen, langsam breitet sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. Er streckt die Finger aus und streicht mir über die Wange. »So loyal.« Er blickt zu meinem Vater hinter mir. »Und wo sind deine Bitten, Peter?« Seine Brauen heben sich. »Oder ist es dir lieber, wenn ich ihr Blut vergieße und sie für deine Sünden büßen lasse?«

Schweigen.

Ohrenbetäubendes, herzzerreißendes Schweigen.

Hook fixiert mich, und ich halte seinem Blick stand, mein Magen fährt Achterbahn im Rhythmus der unregelmäßigen Schläge meines Herzens. Meine Nasenflügel beben, weil der Schmerz in meiner Brust so quälend ist, dass er mich förmlich zerreißt.

Er atmet auf, legt den Kopf zur Seite, bis es knackt, dann nickt er und streckt die Hand aus. »Nun gut.«

Erleichterung durchströmt mich, und zitternd lege ich meine Handfläche in seine. Er zieht und ich stürze förmlich zu ihm. Meine Finger liegen an seiner Brust, er legt den Arm um mich und sein Mund findet mein Ohr.

»Ich möchte, dass du dir diesen Augenblick einprägst, Darling. Erinnere dich daran, wie sich die Erkenntnis anfühlt, dass dein Vater dich hätte sterben lassen, um sich selbst zu retten.«

Und dann führt er mich abrupt weg, während meine Seele zu Staub zerfällt.


Kapitel 33

Wendy
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Auf der Fahrt in der Limousine schweigt Hook, aber ich spüre die Wut, die er verströmt und die die Luft durchdringt. Sie ist dick. Erstickend. Mein Blick wandert von ihm zu den vorbeiziehenden Straßen und ich frage mich, ob er wütend auf mich ist und warum mich das interessiert.

Das Auto biegt um die Ecke und es verschlägt mir den Atem, als die vertrauten Landmarken in Sicht kommen. Ich kenne diese Straße.

Und es ist nicht der Jachthafen.

»Du hast gesagt, du würdest mich nicht hierher zurückbringen«, stoße ich voller Panik hervor.

»Und du hast gesagt, du würdest dich nicht danebenbenehmen.« Er zupft unsichtbare Fussel von seinem Anzug.

Mir klappt die Kinnlade herunter. »Hab ich auch nicht! Ich habe alles gemacht, was du wolltest.«

»Du meinst also, ich wollte, dass du dich mit deinem Vater davonschleichst?«, schnauzt er.

Mein Herz rutscht mir in die Hose. »Das hatte …« Ich schlucke. »Das hatte nichts mit dir zu tun.« Ich verziehe das Gesicht, denn selbst in meinen Ohren klingt das ziemlich erbärmlich.

Er lacht leise. »Darling, wenn du erwartest, dass ich dir das glaube, bist du wirklich ein dummes Mädchen.«

Ich beiße die Zähne zusammen und balle die Fäuste. »Ich bin kein Mädchen.«

Er legt den Kopf schief. »Dann also nur dumm?«

Ich atme tief durch die Nase und versuche, die Übelkeit zu unterdrücken, bei der Vorstellung wieder in das dunkle Verlies geworfen zu werden. »Bitte, ich will nicht zurück in den Keller.«

Er seufzt und reibt sich das Kinn. »Kommst du auch nicht.«

Mein Kopf schnellt hoch, Erleichterung durchflutet mich. »Nicht?«

Die Limousine kommt zum Stehen, Blau- und Rotlicht blitzt durch das Fenster über meine Haut.

Was um alles in der Welt?

Die Tür öffnet sich, Hook steigt aus und streckt mir die Hand entgegen. Mein Herz hüpft, als ich meine Handfläche in seine lege und ihm erlaube, mir aus dem Wagen zu helfen. Er ist ein wandelnder Widerspruch: In einem Augenblick bedroht er mein Leben und im nächsten ist er ein Gentleman. Es ist erschreckend, wie makellos er beides beherrscht, als wären sie integrale Bestandteile von ihm, die friedlich koexistieren. Es wirft alles, was man mir je über Gut und Böse beigebracht hat, über den Haufen, bis es sich in meinem Hirn verdreht und verschwimmt.

Als ich aus dem Auto steige, durchfährt mich der Schock und mein Atem entweicht zischend aus meiner Lunge.

Der Geruch von Asche liegt schwer in der Luft und vom Gestank kribbelt mir die Nase. Feuerwehrfahrzeuge und Krankenwagen stehen auf der Straße, etwas weiter an der Seite ein paar Polizeiautos. Und das JR ist verschwunden. Bis auf die Grundmauern niedergebrannt, übrig ist nichts als Schutt. Meine Hand fährt hoch und bedeckt meinen Mund. »Oh mein Gott. Was ist passiert?«

Hook begutachtet den Schaden mit stoischer Miene. »Dein Vater, nehme ich an.«

»Nein.« Es versetzt mir einen Stich, ich verteidige ihn, bevor ich überhaupt über meine Worte nachdenken kann. »Er war heute Abend bei uns. Er würde nicht …«

Hook sieht mich an, und ich verstumme, während ich den Abend in meinem Kopf Revue passieren lasse. In meinem Bauch braut sich Traurigkeit zusammen und breitet sich in allen Gliedern aus, ich schlucke dagegen an.

Ein Wehklagen kommt seitlich vom Gehweg und mein Kopf wirbelt herum. Die Kellnerin vom JR rennt auf Hook zu und wirft ihm die Arme um die Schultern. Als sie sich umarmen, zieht es in meiner Brust, aber ich trete zurück und lasse ihnen ihren Augenblick. Was kümmert es mich, wenn sie sich gegenseitig Trost spenden?

Hook hebt langsam die Arme und löst sie von sich. »Moira.«

»Hook, es war schrecklich. Ich weiß nicht …« Sie hat einen Schluckauf. »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Ich … in einer Sekunde war noch alles in Ordnung und dann …« Sie bedeckt den Mund und fängt wieder an zu schluchzen. Mir wird ganz flau im Magen, ich schaue mich um und hoffe, dass niemand drinnen verletzt wurde.

Gleichzeitig bin ich erleichtert, denn wenn es das JR nicht mehr gibt, gibt es auch keinen Keller mit Fesseln und Ketten mehr.

*

Wir bleiben nicht lange, dann steigen wir wieder in die Limousine und fahren zur Jacht.

Irgendwie landen wir auf seinem Bett, immer noch in Abendgarderobe, ohne zu sprechen oder uns das kleinste bisschen zu bewegen. Ich lasse mir die letzten Tage noch einmal durch den Kopf gehen und frage mich, ob es stimmt, was Hook sagt.

Ob mein Vater tatsächlich für so einen Riesenschaden verantwortlich ist.

Mir dreht sich der Magen um und mein Herz schlägt gegen meine Rippen. »Wirst du mich wirklich umbringen?« Ich starre an die Decke.

Seine Finger ruhen ineinander verschränkt auf seinem Bauch, sie heben und senken sich mit seinen gleichmäßigen Atemzügen. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«

Ein schwerer Knoten verdreht sich mitten in meiner Brust. »Glaubst du wirklich, mein Vater hat das getan?«

Seufzend reibt er sich über die Stirn und kneift die Augen zusammen. »Darling, deine Fragen werden langsam ermüdend.«

Ich beiße mir auf die Wange, bis ich Blut schmecke, und halte die Worte zurück, die ich am liebsten ausspucken würde. Ich riskiere einen Blick in sein Gesicht. Traurigkeit schleicht sich auf seine Züge, subtil, aber erkennbar an seinen Augen und wie die Stille ihn umhüllt – eine Aura der Melancholie, fast so, als würde er trauern.

»Das mit deiner Bar tut mir leid«, flüstere ich.

»Es war nicht meine.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch, Überraschung flammt in meiner Brust auf. »Oh, ich dachte nur …«

»Sie gehörte Ru.«

Nickend beiße ich mir auf die Lippe. »Und wo ist … Ru?«

Er dreht den Kopf, die Haare berühren leicht das Kissen, sein Blick brennt auf meiner Haut. Ich halte den Atem an und hoffe, dass er findet, was er sucht.

Er leckt sich über die Unterlippe. »Tot.«

Obwohl ich es erwartet hatte, trifft mich das Wort wie ein Vorschlaghammer. Die Gespräche des Abends fügen sich wie Puzzleteile zusammen. Ru ist tot. Und mein Vater fragte grinsend, wo er sei.

Wut und Unglaube kämpfen in mir, mischen sich in einer katastrophalen Explosion der Trauer. Trauer um den Mann, der mich großgezogen hat. Trauer um den Vater, den ich verloren habe.

Ich entschuldige mich nicht für Rus Tod. Irgendetwas sagt mir, dass Hook es nicht zu schätzen wüsste, dass eine Entschuldigung das Fass zum Überlaufen bringen würde. Und ich will ihn auf keinen Fall noch mehr verärgern. Nicht jetzt, da wir dieses seltsame Gleichgewicht gefunden haben, einen vorübergehenden Waffenstillstand.

»Als ich noch klein war«, setze ich an, »hat mir mein Vater immer Eicheln mitgebracht.«

Neben mir spannt Hook sich an, und ich halte inne, aber da er nichts sagt, gehe ich das Risiko ein und fahre fort.

»Eigentlich war es … lächerlich. Ich war fünf und obwohl er die meiste Zeit weg war, hing ich an meinem Vater wie an niemandem sonst.« Meine Brust zieht sich zusammen. »Aber wenn er nach Hause kam, ist er in mein Zimmer gekommen, hat mir die Haare aus dem Gesicht gestrichen, sich heruntergebeugt und mir einen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn gegeben.« Tränen verschleiern meinen Blick und ich presse die Augen zusammen, heiße, nasse Spuren laufen meine Wangen hinunter. »Ich habe immer so getan, als würde ich schlafen, weil ich Angst hatte, er würde sich nicht mehr hereinschleichen, wenn er wüsste, dass ich wach bin.«

Ich habe einen Kloß im Hals und zögere, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich weitersprechen kann.

»Wofür waren die Eicheln?« Hooks Stimme ist tief und rau, er blickt geradeaus.

Ich lächle. »Jedes Mal, wenn er weggegangen ist, hatte ich einen Zusammenbruch, weil ich Angst hatte, er würde wegfliegen und nie mehr nach Hause kommen. Als er sich eines Abends verabschiedet hat, fiel etwas durch mein offenes Fenster, und als ich morgens aufgewacht bin, hatte er es mit einem Zettel auf meinen Nachttisch gelegt und versprochen, dass er wiederkommt.« Lachend schüttele ich den Kopf. »Es war nur eine blöde Eichel, aber … keine Ahnung.« Ich zucke mit den Schultern und hebe die Hand, um eine verirrte Träne wegzuwischen. »Ich war ein dummes Kind. Habe etwas in Sachen hineininterpretiert, die es wahrscheinlich nicht verdienten. Aber von diesem Abend an hat er mir immer, wenn er weggegangen ist, eine neue gebracht und sie auf den Tisch gelegt, mit dem Versprechen, dass er wiederkommen würde.« Schmerz versengt mein gebrochenes Herz und strahlt bis in die hintersten Winkel meiner Seele. »Und ich habe die Eicheln gesammelt wie Küsse.«

»Warum erzählst du mir das?«, fragt er.

Ich drehe mich zu ihm um und lege meine feuchte Wange auf den Handrücken, mein Kopf schmiegt sich auf das Kissen. »Ich weiß nicht. Um dir zu zeigen, dass er nicht immer so böse war? Dass er mich wirklich mal gemocht hat.« Ich schluchze auf und lege mir schnell die Hand vor den Mund.

Hook wendet sich mir zu, umfasst mein Gesicht und wischt mit dem Daumen die laufenden Tränen weg. »Es ist unmöglich, dich nicht zu mögen, Wendy. Sonst wärst du schon längst tot.«

Ein Lachen steigt in meiner Brust auf, wegen der Absurdität dieser Situation – dass der Mann, der mich als Geisel hält, mich wegen meines gebrochenen Herzens tröstet. Dass er etwas so Abscheuliches sagen und es so lieb klingen lassen kann.

»Soll das romantisch sein?«, presse ich kichernd hervor.

Ein kleines Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Es soll die Wahrheit sein.«

Das Lachen verstummt, und wir blicken uns einfach gegenseitig an, während verdrehte Gefühle durch mich hindurchfließen und jeden Teil meines beschissenen Herzens brandmarken. Und ich weiß, ich weiß, ich sollte ihn hassen.

Aber im Augenblick tue ich es nicht.

»Wie auch immer.« Ich seufze und breche den Blickkontakt ab, um das Feuer in meinen Adern zu ersticken. »Nach dem Tod meiner Mom verschwanden die Eicheln.« Ich schniefe. »Und mein Dad wohl auch.«

Er schweigt und ich ebenfalls. Schließlich steht er auf, geht zur Kommode am anderen Ende des Zimmers und gibt mir Boxershorts und ein schlichtes schwarzes T-Shirt. Sachen, in denen ich ihn mir nicht vorstellen kann, selbst wenn ich es versuche. Ich nehme sie widerspruchslos an, schlüpfe hinein und krabbele wieder in sein Bett, weil ich keine andere Wahl habe.

»Hook«, flüstere ich in der Dunkelheit.

»Wendy.«

»Ich will nicht sterben.«

Er seufzt. »Schlaf jetzt, Darling. Deine Seele ist heute Nacht sicher.«

»Okay.«

Ich hebe die Hand und spiele mit dem Diamanthalsband, das ich aus Angst nicht abnehmen wollte. Er hat gesagt, ich solle es anbehalten, und ich weiß nicht, ob das auch bei ihm zu Hause gilt. Aber ich möchte die Ruhe, die wir geschaffen haben, nicht zerstören. Ich war schon Opfer seines Zorns, und das will ich auf keinen Fall noch einmal erleben.

»Hook«, sage ich wieder.

Es bleibt still.

Etwas liegt mir schwer im Magen, und wenn ich es jetzt nicht sage, bekomme ich vielleicht nicht noch einmal die Chance. »Ich beobachte dich, weißt du? Wenn du glaubst, niemand kann dich sehen?« Unter der Bettdecke knete ich meine Finger. »Und wenn mein Vater etwas damit zu tun hat, dass du so traurig aussiehst …« Ich strecke blind die Hand aus und stoße gegen seine. »Ich sehe dich. Ich wollte nur, dass du das weißt.«

Er antwortet nicht, bewegt aber auch nicht meine Hand. Und so bleiben wir, bis ich einschlafe.


Kapitel 34

James
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Ich liege im Bett und beobachte, wie sich Wendys Brust gleichmäßig hebt und senkt, bewundere, wie friedlich sie aussieht, auch wenn sie im Traum wimmert.

Ich werde heute Nacht nicht schlafen können.

Alle meine bisherigen Pläne in Bezug auf Peter sind über den Haufen geworfen worden, Wut strömt durch meine Adern, durchdringt jede Zelle und setzt sich in meinem Herzen fest.

Das JR ist weg.

Völlig heruntergebrannt, nur noch Schutt und Asche. Es sind zwar alle wohlbehalten rausgekommen, aber sonst wurde nichts geborgen.

Nicht, dass ich irgendetwas Wichtiges dort aufbewahre. Wenn man außerhalb der gesetzlichen Grenzen arbeitet, lernt man schnell, dass man Sachen besser nicht aufbewahrt, wo andere sie erwarten.

Dennoch war das JR die beste Tarnung, um das Geld zu waschen, und letztlich hatte es eher eine persönliche Bedeutung. Ich bin im JR aufgewachsen, habe dort gelernt, Hook zu sein und nicht nur ein in einem Käfig gezüchtetes Monster. Klar, wir besitzen noch andere Geschäfte: ein paar Stripclubs am Stadtrand und einen Nachtclub im Zentrum. Aber das JR war mein Zuhause.

Abgesehen davon weiß ich nicht, was ich jetzt mit Wendy machen soll. Ich habe die Beziehung zwischen ihr und ihrem Vater überschätzt, weil ich dummerweise angenommen habe, dass in den Zeitungen die Wahrheit stand, als sie über ihre Bindung schwärmten. Aber kein Mann mit auch nur einem Funken Liebe im Herzen würde es zulassen, dass die eigene Tochter einen Killer um sein Leben anfleht.

Erbärmlich.

Ich glaube nicht mehr, dass sie mich verraten hat. Doch aus irgendeinem Grund will ich sie nicht gehen lassen.

Wenn Peter Michaels glaubt, dass er in meine Stadt kommen, meine Drogen stehlen, meine Geschäfte niederbrennen und meine Leute umbringen kann, ohne meinen Zorn zu spüren, dann wird er eine böse Überraschung erleben.

Ich gleite vom Bett, verlasse das Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Auf dem Weg in die Küche bleibe ich kurz stehen, als ich Smee mit einer Tasse Tee in der Hand an der Kochinsel sitzen sehe.

»Ich dachte, du hattest heute Abend etwas vor.«

Smee dreht sich um, die rote Mütze auf seinem Kopf rutscht zurück und er lächelt. »Ich bin früher fertig geworden, als ich dachte. Brauchst du etwas?« Er hebt seine Tasse. »Eine Tasse Tee?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich muss mich um etwas Geschäftliches kümmern. Hör mal, Wendy ist hier. Und sie darf das Boot nicht verlassen. Verstanden?«

Smee blickt den Flur hinunter, dann wieder zu mir. »Alles in Ordnung, Boss?«

Ich nicke. »Wenn sie Probleme macht, ruf mich sofort an. Egal was passiert, fass sie nicht an.«

Er nippt an seiner Tasse. »Verstanden.«

»Guter Mann.« Ich grinse.

Ich habe den Raum fast verlassen, als ich es höre.

Tick.

Tick.

Tick.

Mir wird schwindelig, mein Herz pumpt so schnell, dass meine Adern zu platzen drohen. Bedächtig drehe ich mich um, mein Blick ist auf den Küchentresen gerichtet, wo Smee mit etwas spielt.

»Smee«, sage ich langsam und mit zitternden Händen. »Was ist das für ein Geräusch?«

Smee blickt auf, einer seiner Mundwinkel hebt sich. »Hmm?«

Ruckartig trete ich einen Schritt vor, der Knoten in meinem Magen dreht sich so heftig, dass es mich förmlich zerreißt. Und als ich die Insel erreiche, atme ich tief durch, um die Kontrolle zu behalten.

»Ach, das?« Er hält eine alt aussehende Uhr hoch, deren Kette bis auf die Theke baumelt. »Ich habe sie in einem Pfandhaus entdeckt und musste sie einfach haben.« Er streicht mit dem Daumen über das Zifferblatt. »Sie ist ein bisschen laut, aber …«

Meine Sicht verschwimmt und es fällt mir schwer, ihm nicht jeden einzelnen Handknochen zu zertrümmern, um endlich diesen unaufhörlichen Lärm zu beenden.

»Geht es dir gut, Boss?«

»Bitte«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Schaff das Ding aus meinem Haus.«

»Ich …«

Meine Hand holt aus und stößt gegen seine Tasse, der Inhalt schwappt auf den Tresen und das Porzellan zerschmettert auf dem Holzboden. »Ich sagte: Schaff. Sie. Raus!«

Seine Augen weiten sich, er zuckt zurück. »Okay.« Er rennt über das Deck zur Reling und wirft sie aufs Meer hinaus.

Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf die wunderbare Stille, atme tief durch, während sich der rote Dunst verzieht und ich die Kontrolle zurückgewinne.

Smee kommt wieder herein, sein Blick huscht von mir zu den Scherben auf dem Boden.

Ich knacke mit dem Nacken und stoße einen schweren Seufzer aus. »Bring nie wieder eine Uhr mit auf die Jacht. Hast du verstanden?«

Er schluckt, dann nickt er.

Ich drehe mich um, gehe zur Tür hinaus, schüttele die restliche Wut ab und spüre, wie sich die Kontrolle Schritt für Schritt wieder einstellt.

*

Zuerst berufe ich eine Krisensitzung mit den Jungs im Lagoon ein – dem Stripclub am Stadtrand. Ich bin nicht oft dort, aber ich brauche vorübergehend einen Raum, und der Club hat das beste Büro. Danach telefoniere ich mit Moira und sage ihr, dass sie herkommen soll. Ich hätte sofort mit ihr sprechen oder einen der Jungs bitten sollen, ihr Gesellschaft zu leisten, bis ich Zeit habe, aber ich war zu sehr mit Wendy und meinen widersprüchlichen Gefühlen beschäftigt, um klar zu denken.

Ein Lapsus, ganz sicher.

Aber jetzt, wo sie in meinem Schlafzimmer eingesperrt ist, kann ich aufatmen und mich auf andere Dinge konzentrieren.

Dreißig Minuten, nachdem ich die Jungs losgeschickt habe, schlendert Moira mit leuchtenden Augen und grellrot geschminkten Lippen ins Büro.

»Hook«, schnurrt sie. »Es ist schon eine Weile her.«

»Ich hatte zu tun.« Sie kommt um den Schreibtisch herum, aber ich halte die Hand hoch, um sie zu bremsen. »Deswegen bist du nicht hier.«

Sie verzieht den Mund und runzelt die Stirn. »Oh.«

»Erzähl mir, was gestern Abend passiert ist.« Ich lege die Finger an die Lippen.

Sie seufzt, fährt sich durch die Haare und setzt sich auf den Stuhl gegenüber. »Ich habe Starkey schon alles erzählt, was ich weiß, Hook.«

Ich lächle, langsam verliere ich die Geduld. »Erzähl es noch einmal.«

»Ich weiß es nicht, okay?«, platzt sie heraus und ihre Arme schießen zur Seite. »Alles war gut und dann plötzlich … bumm!« Sie klatscht in die Hände. »Eine Explosion oder so. Ehrlich gesagt war ich so besorgt, dass alle rauskommen, dass ich mir keine Gedanken darüber gemacht habe, was sonst noch los war.«

Ich kratze mir den Dreitagebart. »Okay.«

Sie lächelt. »Okay.«

Ich zeige auf sie. »Bleib sitzen und halt den Mund.«

Sie legt die Stirn in Falten, tut aber, was ich sage. Zumindest anfangs ist sie ruhig und lässt mich durch die Geschäftsausgaben des Lagoon klicken. Das ist eigentlich nicht nötig, aber ich muss mir die Zeit vertreiben, und während ich früher vielleicht Moiras Körper dafür benutzt hätte, finde ich die Vorstellung mittlerweile abstoßend.

Sie seufzt laut und klopft sich auf die Oberschenkel. »Machen wir jetzt was oder nicht, Hook? Mir ist langweilig.«

Ruckartig sehe ich sie an. »Ich sagte, du sollst nicht sprechen.«

Sie steht auf und schlendert zu mir herüber. »Ich könnte auch etwas anderes machen.«

Ich beobachte, wie sie auf mich zukommt, und Gereiztheit steigt in mir auf. Sie lässt sich auf die Knie fallen, ihre roten Fingernägel gleiten meine Oberschenkel hinauf, bis sie meinen Schwanz berührt und ihre Finger über dem Stoff um meinen Schaft legt. Ich schlage ihre Hand weg, packe ihr Kinn und ziehe kräftig, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit meinem ist. »Habe ich dir gesagt, du sollst mich anfassen?«

Sie versucht, den Kopf zu schütteln.

Mit dem Rücken meiner freien Hand streiche ich ihr über die Wange. »Willst du mich nicht zufriedenstellen?«

Sie nickt. »Doch.«

Ich beuge mich vor, meine Nase streift ihre. »Dann setz dich hin und sei still. Ich brauche deinen Mund nicht mehr.«

Als ich ihr Gesicht loslasse, schließt sie die Augen und stolpert zurück. Sie reibt sich das Kinn, geht zum Stuhl, verschränkt die Arme und blickt zu Boden.

In der nächsten Stunde sitzen wir schweigend da. Gelegentlich rufe ich irgendeinen der Angestellten nach hinten, nur damit sie mich in diesem Moment hier sehen, mit Moira.

Dann klopft es endlich.

»Herein«, sage ich und bin wahnsinnig erleichtert, als die Zwillinge erscheinen. »Alles erledigt?«

Sie nicken und schauen zu Moira.

Ich lehne mich zurück, Zufriedenheit breitet sich in mir aus.

Peter versteht einfach nicht, dass er zwar das Geld und die gesellschaftliche Stellung hat, doch die Loyalität habe ich. Und Loyalität erwächst aus Respekt. Du kümmerst dich um Leute, und im Gegenzug kümmern sie sich um dich. Und wenn es eins gibt, was Ru und ich in dieser Stadt getan haben, dann, uns um unsere Leute gekümmert.

Bloomsburg, Massachusetts, ist mit keinem Ort auf der Welt vergleichbar, und die Einwohner sehen es nicht gern, wenn jemand Neues kommt und ihre Stadt in Flammen aufgeht. Zufällig ist der Wachmann auf der neuen Landebahn von NevAirLand ein Freund. Vor ein paar Jahren ist sein Kind schwer an Krebs erkrankt, und Ru hat seitdem die Chemotherapie und alle Arztbesuche bezahlt. Er muss natürlich verschwinden, nachdem er die Sicherheitskameras manipuliert und es meinen Jungs ermöglicht hat, jedes einzelne Flugzeug anzuzünden. Aber Menschen tun alles für diejenigen, die sie lieben, und er weiß, dass seine Frau und seine Kinder bis zu ihrem letzten Atemzug von den Lost Boys beschützt werden.

Wahre Liebe erfordert manchmal Opfer.

Etwas, das Peter offensichtlich nicht kapiert hat.

Ich sehe zu Moira und ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Du kannst jetzt gehen.«

Sie steht auf, dreht sich um und geht ohne ein Wort. Wo ich sie gepackt habe, ist ihr Kinn rot.

»Moira«, sage ich. Sie bleibt an der Tür stehen. »Du kannst den Leuten ruhig erzählen, dass ich es dir heute ordentlich besorgt habe. Ich möchte ja nicht deinen Ruf ruinieren.«

Sie schnaubt und knallt die Tür hinter sich zu. Ich grinse und springe auf, weil mich der plötzliche Drang, zu meinem Boot zurückzukehren, ganz schwindelig macht.

Gerade als ich bei meinem Auto ankommen, vibriert mein Handy in der Tasche. Eine einzelne Nachricht erscheint auf dem Display.

Smee: Dein Mädchen ist weg.


Kapitel 35

Wendy
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Ich wache auf und strecke mich, mein Körper fühlt sich lebendig nach dem tiefsten Schlaf seit Langem – sogar noch bevor ich in den Keller des JR geworfen wurde. Ich gähne, reibe mir die Augen, um wieder zu mir zu kommen, und schaue mich um, halb in der Erwartung, Hook friedlich schlafend neben mir zu sehen.

Natürlich ist er nicht da.

Ich bin ganz allein. Ich setze mich auf und frage mich, was ich tun soll. Ich mache mich auf dem Weg ins Bad, spritze mir Wasser ins Gesicht und benutze die Zahnbürste, die gestern vor der Gala für mich bereitgelegt worden ist.

Es ist komisch, im Luxus aufzuwachen und alles zu benutzen, als gehörte es mir. Es verwirrt mich, bringt mich aus dem Gleichgewicht und macht es mir schwer, mich daran zu erinnern, dass ich eigentlich alles andere als frei bin.

Auch wenn meine Ketten jetzt unsichtbar sind, sind sie immer noch da.

Mein Blick bleibt am Choker hängen.

Na ja, fast unsichtbar.

Ich gehe zurück in Hooks Zimmer, schaue skeptisch zur Schlafzimmertür, denn ich erwarte, dass sie wie gestern Abend verschlossen ist. Aber als ich nach der Klinke greife und daran ziehe, öffnet sie sich sofort.

Auf der Jacht ist es völlig still, und auf dem Weg über den Flur zur Küche werde ich nervös.

Dort angekommen, halte ich inne, denn Smee steht am Waschbecken.

Meine Hand wandert zu meiner Brust. »Oh mein Gott, hi.«

Er lächelt. »Hi, Miss Wendy. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Nein, ich hätte wissen müssen, dass jemand hier ist.« Ich winke ab und sehe mich um. »Wo ist Hook?«

Er zieht die Augenbrauen hoch. »Sie meinen James?«

Ich lege den Kopf schief. Zum ersten Mal höre ich, dass ihn jemand anders so nennt, und ich frage mich, wie nah er und Smee sich stehen. Er hat mir einmal gesagt, dass er sich nicht in Smees Leben einmischt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich von irgendjemandem mit seinem Vornamen ansprechen lässt.

Und wenn sie sich nahestehen, dann ist Smee genauso kriminell wie die anderen.

Ich warte auf die glühende Wut, darauf, dass ich alles und jeden vernichten möchte, der für meine derzeitige Situation verantwortlich ist, aber es passiert nichts. Stattdessen breitet sich eine entschlossene Akzeptanz in mir aus. Dicht gefolgt von einem mulmigen Gefühl, das mir bewusst macht, wie schnell ich mich an diese neue Realität gewöhnt habe.

»Er muss noch ein paar Dinge erledigen. Ich soll dafür sorgen, dass Sie sich wie zu Hause fühlen.« Er lächelt. »Kaffee?«

Ich beobachte ihn genau, unsicher, ob ich ein Getränk von einem Fremden annehmen sollte. Immerhin hat mich der Besitzer der Jacht unter Drogen gesetzt, das könnte jeder andere auch. Das ist ihre Welt und ich bin hier neu und wate durch unbekanntes Gewässer. Ich weiß nicht, welche Regeln unter Kriminellen gelten.

Auch wenn Smee technisch gesehen wohl kein Krimineller ist. Er arbeitet nur für einen.

Ich schüttele den Kopf und zwinge mich zu einem Lächeln. »Wäre es wohl in Ordnung, wenn ich mich ein wenig nach draußen setze?«

Er mustert mich eine Weile, seine Augen bewegen sich, fast so, als überlege er, wie er antworten soll. Ich halte den Atem an und hoffe, dass er ja sagt. Ich brauche dringend frische Luft, um mich daran zu erinnern, dass ich nicht mehr in einem dunklen, verlassenen Keller festsitze und nur meine Gedanken zur Gesellschaft habe.

»Bitte, ich verspreche auch, dass ich nicht weggehe. Ich will nur …« Ich knete meine Finger auf der Arbeitsplatte. »Ich möchte ein bisschen Sonne tanken.«

Er nickt. »Na gut, Miss Wendy.«

Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus und ich renne durch die Seitentür auf das Sonnendeck.

Ich lege mich auf einen der Liegestühle, aber so sehr ich mich auch anstrenge, ich kann es mir nicht bequem machen, eine nervöse Energie macht meine Beine unruhig. Ich schaue mich um, aber Smee ist nirgends zu sehen. Die Kante des Stegs ist nur ein paar Schritte entfernt, und die Vorstellung, herumzulaufen und vielleicht meine Füße ins Wasser zu stecken, lässt meine Muskeln vor Verlangen zucken.

Ich gehe zur Tür zurück und will Smee fragen, ob das okay ist, halte aber inne. Was mache ich hier eigentlich? Schließlich habe ich nicht vor abzuhauen.

Jeder könnte mich vom Boot aus sehen, wenn er auf dem Sonnendeck steht und hinschaut. Ich nehme die Hand vom Türknauf und gehe mit Herzklopfen auf den Ausgang zu, verlasse die Jacht und betrete festen Boden.

Ein Teil von mir erwartet, dass ich nun sofort den Drang verspüre, wegzulaufen. Aber überraschenderweise passiert das nicht. Und auf dem Weg zum Rand des Docks, als die Sonnenstrahlen auf meine Haut treffen, wird mir klar, dass ich vielleicht nicht unbedingt weglaufen will, weil ich nicht weiß, was mich zu Hause erwartet.

Ich kann mir nicht vorstellen, in die Villa zu gehen und mit meinem Dad zu leben. Nicht nach dem, was ich über ihn herausgefunden habe. Nicht, nachdem ich so verletzt wurde.

Den Job im Vanilla Bean habe ich bestimmt verloren. Wenn man tagelang nicht auftaucht, wird man sicher gefeuert.

Angie ist entweder krank vor Sorge oder hat mich als hoffnungslosen Fall abgeschrieben. Wir waren nicht die allerbesten Freundinnen, und auch wenn wir uns sehr gut verstanden haben, kannte sie mich erst seit ein paar Monaten.

Und Jon ist immer noch im Internat.

Und ich wäre ganz allein. Ohne Job, ohne Perspektive und ohne Familie.

Mein Herz krampft sich zusammen.

Ich weiß nicht, wie lange ich hier sitze, während meine Füße über dem Wasser baumeln, aber als Schritte hinter mir ertönen, werde ich aus meiner Selbstreflexion gerissen. Ich drehe mich um und Hook marschiert mit zusammengepressten Lippen und verengten Augen den Holzsteg entlang.

Er sieht extrem unzufrieden aus.

Mir zieht sich der Magen zusammen.

Ich will ihn begrüßen, doch bevor ich dazu komme, packt er meinen Arm und reißt mich hoch, sein Griff ist so fest, dass ich bestimmt blaue Flecken bekomme. Ich stolpere beim Aufstehen und halte mich an seinem Anzug fest.

Er sagt kein Wort, sondern zieht mich mit angespannten Kiefermuskeln zur Tiger Lily zurück. Ich versuche, mit ihm Schritt zu halten. »Aua, du tust mir weh.«

Bei meinen Worten verkrampfen sich seine Finger und für jeden seiner Schritte brauche ich drei. Ich schaue mich um und frage mich, ob irgendjemand hier im Hafen ist, der sich vielleicht Sorgen machen könnte, aber es ist niemand zu sehen. Und selbst wenn – Hook hat sie sicher sowieso alle in der Hand. Es scheint, als könne er überall hingehen, sich alles erlauben, ohne irgendwelche Konsequenzen fürchten zu müssen.

Bei der Jacht angekommen schiebt er die Tür auf und marschiert ins Wohnzimmer. Er schleudert mich auf die Couch und ich pralle von den Polstern ab. Meine Haare fliegen mir ins Gesicht und ich will sie zur Seite streichen, während in meinen Adern die Verärgerung über seine grobe Behandlung brodelt.

»Ist das wirklich nötig?« Ich reibe mir die Stelle, wo er mich gepackt hat.

»Findest du das witzig?«, fragt er schneidend.

Ich runzele die Stirn. »Was? Ich …«

»Muss wohl«, fährt er fort. »Denn ich kann beim besten Willen nicht verstehen, wie du auf die Idee kommst, das Boot zu verlassen.«

»Ich …«

Er tritt vor und beugt sich über mich. Mein Herz pumpt Adrenalin durch meine Venen.

Seine Augen fixieren meine, und mir dreht sich der Magen um.

»Verwechsle meine Großzügigkeit nicht mit Schwäche, Wendy.« Sein Daumen drückt auf meine Unterlippe. »Sonst fessele ich dich ans Bett und breche deinen Willen zu gehen …«

»Ekelhaft!« Ich explodiere, die Wut kocht in mir, ich habe genug von diesem ständigen Hin und Her. »Du bist doch völlig verrückt!«

Sobald die Worte meine Lippen verlassen haben, weiß ich, dass ich einen Fehler gemacht habe. Meine Hände fliegen vor meinen Mund, meine Augen werden groß und rund.

Er zuckt zurück und legt den Kopf schief. »Was hast du gesagt?« Die Frage kommt langsam, wie dicker Sirup, kontrolliert und gefährlich süß.

Ich lasse die Hände sinken und obwohl ich weiß, dass ich es zurücknehmen und mich entschuldigen sollte, bevor es zu spät ist, lasse ich es. Seine Jekyll-und-Hyde-Persönlichkeit macht mich wahnsinnig wütend. Ich stütze mich auf die Ellenbogen, bis meine Nase seine berührt. »Ich habe gesagt, du bist völlig verrückt.«

Er öffnet den Mund und atmet langsam aus. Sein Atem streicht mir über das Gesicht und ich lecke mir über die Unterlippe, als wolle ich ihn kosten, meine Hände zittern.

Er packt mein Gesicht und küsst mich.

Sein Kuss ist so überraschend, dass ich erstarre. Aber als seine Zunge meine Lippen öffnet, verliere ich mich in dem Gefühl, lasse meinen Emotionen freien Lauf und ergieße sie in ihn.

Ich dränge mich an ihn, hastig umfasse ich sein Gesicht, unsere Zähne stoßen aneinander, während ich mich an ihn klammere, um ihm noch näher zu sein, ihn noch mehr zu schmecken. Er stöhnt, spielt mit meinen Haaren, schlingt mir die andere Hand um die Taille und drückt mich an sich.

Der Kuss ist alles andere als romantisch. Er ist krank und toxisch, ein mit Zucker getarntes Gift, das dich süchtig macht nach dem Geschmack des Todes.

Aber ich kann beim besten Willen nicht aufhören.

Seine Lippen lösen sich von meinen, er beißt und knabbert sich meine Kinnlinie entlang und meinen Hals hinunter, stöhnend lasse ich den Kopf zurückfallen und klammere mich an seine Schultern. Er verstärkt den Griff um meine Taille, nimmt die Hand aus meinem Haar, als er mich hochhebt und dreht, sodass ich mit der Vorderseite an die Rückenlehne der Couch pralle und mit den Armen nach Halt suche. Seine Handflächen streichen an meinen Seiten hinunter, seine dicke Erektion presst sich an meinen Po, sein Kopf ruht in meiner Schulterbeuge. Er schiebt mir den Arm über die Brust und legt mir die Hand um den Hals. Meine Brustwarzen werden hart, Hitze flammt in mir auf.

Ich bekomme eine Gänsehaut, als seine Hand über meinen flachen Bauch in meine Boxershorts hinein und bis zwischen meine Beine gleitet und er mit den Fingern meine Schamlippen berührt.

Meine Bauchmuskeln spannen sich an.

»Du hältst mich für verrückt?«, knurrt er mir ins Ohr. »Du machst mich total verrückt.« Seine Zähne bohren sich in meine Schulterbeuge, gleichzeitig dringt er mit den Fingern in mich ein, der heftige Schmerz durchzuckt mich und vermischt sich mit der Lust, ihn in mir zu spüren.

Mein Kopf zuckt gegen seine Brust und meine Augen verdrehen sich bei dem Gefühl.

»Sag mir, dass du es magst, wenn ich dich anfasse, Kleines«, fordert er. »Sag mir, dass du das Gefühl vermisst hast.«

»Ich … vermisst … O Gott.« Sein Daumen drückt fest auf meine geschwollene Klit, umkreist sie, während seine Finger immer wieder in mich eindringen und er mit der anderen Hand meine Luftzufuhr manipuliert.

Mir wird schwindelig vor Begehren, Hitze wallt in meinem Schoß auf und breitet sich in mir aus, treibt mich in die Ohnmacht, bis ich kurz davor bin, zu kommen.

»Entschuldigst du dich dafür, dass du meine Regeln gebrochen hast?« Er verlangsamt seine Bewegungen.

Meine Hüften drücken sich an ihn, so kurz vor der Erlösung sehne ich mich so verzweifelt nach seiner Berührung, dass ich mich auf nichts anderes konzentrieren kann. »Ja«, hauche ich.

Seine Finger gleiten wieder in mich hinein, krümmen sich in mir und berühren etwas, das meinen Rücken aufrichtet und mich zum Keuchen bringt.

»Braves Mädchen«, schnurrt er.

Die Freude über seine Worte explodiert in mir wie Sterne, meine Erregung läuft an seinen Fingern herunter und sammelt sich in seiner Hand.

Er verstärkt den Druck auf meine Luftröhre, meine Atmung ist auf winzige Luftschlückchen limitiert. Panik breitet sich in mir aus, die dunkelsten Ecken meines Verstandes schreien und flehen mich an, daran zu denken, dass dieser Mann vor weniger als vierundzwanzig Stunden mein Leben bedroht hat, er es jetzt sofort beenden könnte und ich dann als erbärmliches Häufchen Elend sterben würde.

»Und du wirst dich mir nicht noch einmal widersetzen, oder?« Er knabbert an meinem Ohrläppchen und ein Kribbeln läuft mir den Rücken hinunter.

»N-nein«, stoße ich durch meine abgeschnürte Kehle hervor. In mir krampft sich alles zusammen, meine Beine zittern, meine Haare kleben mir am Gesicht, während die Lust mir den Verstand vernebelt. Ich stöhne, mein Körper schreit nach Erlösung, taumelt am Rande der Glückseligkeit.

»Das ist mein Mädchen«, flüstert er an meiner Haut.

Er kneift mich in die Klit, seine Finger drücken meinen Hals zusammen, bis er mir die Sauerstoffzufuhr abschneidet. Das zusammen mit seinem Lob bringt mich zum Zerbersten, Millionen greller Lichter erhellen meine Sicht, während ich unter seinen Händen komme.

Gierig sauge ich die Luft ein, während sich meine Vagina rhythmisch um seine Finger zusammenzieht, und als ich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkehre, setzt langsam mein Verstand wieder ein.

Ich zittere an ihm, meine Brust hebt sich mit meinen schweren Atemzügen.

Er nimmt die Hand weg, führt sie an mein Gesicht und steckt mir seine nassen Finger in den Mund. Mein eigener Geschmack in Kombination mit dem Salz seiner Haut lässt Nachbeben der Lust durch mich rieseln, und ich lecke seine Finger ab, während er mich aufrecht hält.

»Versuch nie wieder, mich zu verlassen.«

Ich will mit ihm streiten. Ihm sagen, dass ich nicht abgehauen bin. Dass mir sein dummer »Erster Offizier« erlaubt hat, hinauszugehen. Aber ich bin zu müde zum Streiten.

Deshalb nicke ich an seiner Brust und beschließe, noch eine Weile die Glückseligkeit zu genießen, bevor Scham und Kummer sich wieder bemerkbar machen und mich ganz verschlingen.


Kapitel 36

James

[image: ]
Ich bin mir nicht ganz sicher, welches Ziel ich mit Wendy verfolge. Aber als Smee mir geschrieben hat, dass sie weg ist, gingen mir hundert verschiedene Szenarien durch den Kopf. Hat Peter sie entführt? Einer meiner anderen Feinde?

Erst auf dem Rückweg zum Jachthafen bemerkte ich, dass ich mir Sorgen um sie machte und nicht darum, dass sie bei der ersten Gelegenheit vor mir fliehen und nie wieder zurückkommen könnte.

Und das macht mich unglaublich wütend.

Aber mit Vermeidung kommt man nicht weit; das bringt nur Ärger. Wahre Kontrolle besteht darin, seine Gefühle zu akzeptieren und zu lernen, sie zu beherrschen, egal wie man sich fühlt. Allerdings habe ich jetzt das Problem, dass ich diese wertvolle Kontrolle durch Wendy verliere. Und das ist mir noch nie passiert.

Ich lasse sie los und trete einen Schritt zurück. Obwohl mein Schwanz in meiner Hose pocht, gewinnt mein Verstand die Oberhand.

Sie sackt auf der Couch zusammen, ihr Körper hebt und senkt sich mit ihren schweren Atemzügen, und ich starre sie an, der Schock vibriert in meinen Knochen. Sie hatte keine Angst vor mir, obwohl ich ihr mit dem Tod gedroht habe.

Sie hält mich für verrückt, aber wer mir sein zerbrechliches Leben in die Hände legt, hat wirklich den Verstand verloren.

Ich war wütend, dass ich mir ihretwegen Sorgen gemacht habe.

Ich war stinksauer, dass sie mich etwas fühlen lässt.

Und jetzt überwältigt mich der Gedanke, dass sie mir tatsächlich etwas bedeutet, das über ein Werkzeug oder eine gute Zeit hinausgeht.

Irgendwo auf dem Weg ist sie mir wichtig geworden.

Die Erkenntnis, dass ich sie nicht mehr gegen ihren Vater einsetzen will, drängt sich mir auf, raubt mir den Atem und lässt mein gequältes Herz einen Schlag aussetzen. Aber wenn ich ihr die Freiheit gebe, wird sie ganz weit weglaufen.

Sie lehnt den Kopf zurück und schnappt mit geschlossenen Augen und geöffneten Lippen nach Luft.

Mein Herz klopft, als ich ihren Anblick aufsauge. »Du bist wunderschön, weißt du?«

Sie schlägt die Augen auf und leckt sich langsam über den Rand ihrer Unterlippe. Blut fließt in meine Lenden und mein bereits harter Schwanz pulsiert an meinem Bein.

Langsam breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Ich wette, das sagst du zu all deinen Geiseln.«

»Hmm«, mache ich. »Du hast ein ganz schön freches Mundwerk.« Ich gehe auf sie zu. »Ich glaube, du bist sogar noch frecher geworden, seit du unter meinem Schutz stehst.«

Sie schnaubt und lässt den Kopf zur Seite fallen, als ich mich neben sie setze. »Ach, so nennen wir das jetzt? Schutz?«

Ich zucke mit den Schultern. »Meinst du, du wärst da draußen sicherer als bei mir?«

Sie runzelt die Stirn. »Hook.«

Bei dem Spitznamen dreht sich mir der Magen um, wie immer, wenn sie ihn sagt. Mir gefällt nicht, dass sie mich als Hook kennt, denn sie ist die einzige Person, bei der ich mich wie James fühle.

»Du hast mir mehrmals gedroht, mich umzubringen«, fährt sie fort.

Ich beuge mich vor und streiche ihr die Haare aus dem Nacken. »Das hat dich nicht davon abgehalten, meine Finger nasszumachen, du böses Mädchen.« Meine Hand streicht über ihr Schlüsselbein und ich genieße, wie sie langsam errötet. »Erregt es dich, wenn dein Leben in Gefahr ist?«

Sie schnaubt, zuckt unter meiner Berührung zusammen und ich lehne mich grinsend zurück.

Mein Handy klingelt, und auch wenn ich die Welt am liebsten ignorieren und in meiner Wendy-Blase bleiben würde, hole ich es aus der Tasche. Starkeys Name leuchtet auf dem Display. »Ich höre.«

»Hey, Boss. Hast du Zeit für ein Meeting? Wir führen eine Befragung durch, die dich sicher interessieren wird.«

Alles in mir zieht sich zusammen, meine Aufmerksamkeit verlässt Wendy und konzentriert sich wieder auf die Probleme in meinem Leben. Verhöre können nur eins bedeuten. Irgendetwas musste passiert sein.

»Ja gut. Wo haltet ihr sie fest?«

»Im Lagoon.«

Ich atme aus, lege auf und klopfe mir mit dem Handy ans Kinn, während ich Wendy anblicke und überlege, was ich mit ihr machen soll. Ich könnte sie hierlassen. Aber Smee hat mir deutlich gezeigt, dass er nicht in der Lage ist, auf sie aufzupassen.

Und auch wenn ich sie nicht mehr für meine Rache benutzen will, möchte ich sie nicht allein lassen und riskieren, dass sie wegläuft. Nicht, dass es besonders schlimm wäre. Trotz ihrer frechen Haltung hat sie den Choker nicht abgenommen. Und solange sie ihn trägt, werde ich sie überall finden.

Aber wenn sie wegrennt, verliere ich sie für immer. Und ich habe gerade erst gemerkt, dass ich sie gern behalten würde.

»Wie bist du aus dem Schlafzimmer gekommen?«, frage ich.

Sie fährt sich durch die unordentlichen Haare. »Wie meinst du das?«

»Ich meine genau das, was ich gesagt habe. Die Tür war abgeschlossen. Wie bist du rausgekommen?«

Langsam schüttelt sie den Kopf. »Die Tür war nicht abgeschlossen.«

Mir wird eng um die Brust. »Doch, das war sie.«

»Nicht, als ich sie aufmachen wollte.« Sie zieht eine Schulter hoch.

Ein ungutes Gefühl schwimmt in meinem Magen herum, wie ein Hai, der seine Beute umzingelt. »Lügst du mich an?«

»Welchen Grund hätte ich dazu?«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Mir fallen tatsächlich mehrere ein. Theoretisch sollte ich im Moment nicht dein Lieblingsmensch sein.«

Sie verengt die Augen. »Bist du auch nicht. Ehrlich gesagt bist du so ziemlich das Gegenteil.«

Leise lachend stehe ich auf und reiche ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Sie legt ihre Finger in meine und lässt sich von mir von der Couch ziehen. Ich drücke sie eng an mich, lege ihr die gespreizte Hand auf den unteren Rücken, der Baumwollstoff knittert unter meiner Berührung.

Als ich mit meinem Mund ihre Lippen streife, stockt ihr der Atem. »Du hast eine ziemlich lustige Art, mir das zu zeigen, Darling.« Ich ziehe mich zurück, ihre Augen weiten sich und Freude durchströmt mich. »Ich muss etwas erledigen, und da man dir nicht trauen kann, nehme ich dich mit.«

Sie seufzt. »Gut, aber was soll ich anziehen, das?« Ihre Hände fahren an ihrem Körper herunter und betonen meine Klamotten, die ihren Körper umschmeicheln.

Ich grinse. »Ich finde es ziemlich erregend, wenn du meine Sachen anhast.«

Sie schnaubt.

»Ich sage Moira, dass sie vorbeikommen und dir etwas bringen soll.« Ich mustere sie und genieße es, wie sich ihre Gesichtszüge bei Moiras Namen verziehen. »Ihr habt ungefähr die gleiche Größe.«

Ihre Augen verdunkeln sich und ein angespanntes Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Und das weißt du, weil sich deine Hände so gut daran erinnern?«

Ich streiche ihr über die Wange. »Eifersucht steht dir gut. Leider haben wir keine Zeit, uns damit zu beschäftigen.«

Sie verschränkt die Arme. »Ich bin nicht eifersüchtig. Ich mag sie lediglich nicht.«

Ich grinse, Freude durchströmt mich und ich frage mich, ob sie vielleicht mehr für mich empfindet, als sie zugeben will. Ob ich vielleicht doch nicht unwiderruflich alles zerstört habe.

*

Wie die meisten unserer Läden hat auch das Lagoon einen Keller. Wir nutzen ihn hauptsächlich als Lagerraum oder bewahren dort vorübergehend einige der nicht ganz legalen Waren auf, die durch unsere Hände gehen. Uns hier zu treffen ist nicht ideal, aber da es das JR nicht mehr gibt, bleibt uns keine Wahl.

Wendy ist oben im Büro, Curly passt auf sie auf, und ich bin hier unten, umgeben von Kisten und Kartons und blicke in das Gesicht eines weiteren kleinen Dealers, der es für schlau hielt, mich zu hintergehen.

Ich weiß nicht, wie er heißt, und ehrlich gesagt interessiert mich das auch nicht. Was mich interessiert ist, dass ich meine Zeit mit trivialen Angelegenheiten verschwenden muss, anstatt mich auf das große Ganze zu konzentrieren. Aber die Jungs sind nicht ganz so geschickt darin, Verrätern ihre Geheimnisse zu entlocken. Und wenn mich jemand von Grund auf verdrängen will, brauche ich alle Informationen, die ich kriegen kann.

»Sag schon.« Ich gehe auf den gefesselten und geknebelten Mann zu. Ich reiße ihm das weiße Tuch aus dem Mund, und er spuckt und hustet und holt tief Luft. Mein Messer gleitet über seine Wange. »Wie heißt du?«

»To-Tommy.«

»Tommy«. Ich nicke. »Und, Tommy, was hast du dir davon versprochen, mich zu verraten?«

Er schluckt und blickt zur Seite.

Meine behandschuhten Finger umfassen sein Kinn und zwingen ihn, mir in die Augen zu sehen, während ich ihm das Messer auf den Mund presse und sich durch den Druck Blutstropfen auf seiner Haut bilden. »Ich habe keine Zeit für dein Zögern, Tommy. Also hören wir auf, kostbare Sekunden zu verschwenden, und kommen zur Sache. Du kommst hier nicht lebend raus.« Ich lasse ihn los und tätschele ihm die Wange. »Aber ich bin fair.« Ich trete zurück und krempele mir die Hemdsärmel hoch. »Ich überlasse dir die Wahl, ob du schmerzhaft oder schnell sterben willst.«

Er schweigt.

Ich breite die Arme aus. »Und? Was darf es sein?«

»Es war eine Frau«, sagt er hastig. »Sie ist vor ein paar Monaten zu uns gekommen und hat mit uns abgehangen. Fing an, äh …« Sein Blick schweift durch den Raum, zu den Zwillingen und Starkey hinter mir, dann wieder zu mir. »Hat angefangen, herumzuvögeln. Hat uns alles über ihren Boss erzählt und dass er sich besser um uns kümmern würde. Uns mehr geben als …«

Er zögert und ich hebe das Kinn. »Mehr als was?«

»Äh … mehr als wir bekommen haben.«

Mein Kiefermuskel zuckt, in mir brodelt die Wut. Ich drehe mich um und blicke die Jungs an. »Bin ich kein großzügiger Arbeitgeber?« Ich wende mich wieder an Tommy. »Erlaube ich euch nicht unbeschränkten Zugang zu unserer Ware und meinen Straßen?«

Er macht große Augen. »Doch … doch, das tust du. Es ist nur … Hör mal, ich wollte Nein sagen. Aber ich wollte dazugehören, Mann.« Er beugt sich vor. »Ich wollte das Zeichen bekommen.«

Jetzt wird es langsam interessant. Endlich eine neue Information. »Was für ein Zeichen?«

»Es ist ein Tattoo. So verdammt cool, Bro.«

Verärgerung ergreift mich und zerstört die Reste meiner Kontrolle. »Ich verstehe«, sage ich und trete näher. Meine Hand schnellt nach unten, meine Hakenklinge durchtrennt seine Sehnen wie Butter und bleibt tief in seinem Oberschenkel stecken.

Er schreit, das Geräusch schrillt in meinen Ohren und kratzt an meinen Eingeweiden.

Meine Hand bedeckt seinen Mund, um den Lärm zu dämpfen, ich beuge mich vor, mein Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. »Weißt du, was mir an Messern am liebsten ist?« Meine andere Hand, die immer noch den Messergriff hält, dreht sich und drückt sich langsam durch den Widerstand des Muskels. »Mit ihnen kann man so fein und präzise arbeiten. Nur wenige Millimeter weiter, und ich hätte deine Oberschenkelarterie durchtrennt und du wärst schnell verblutet. Du hättest das Bewusstsein verloren und das hätte dir einen leichten Tod ermöglicht.«

Tommy wimmert, zitternd stemmt er sich gegen die Kabelbinder.

»Aber da wir deiner Meinung nach ja ›bros‹ sind, werden wir wohl etwas Zeit miteinander verbringen.« Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Ich zeige dir, wie gern ich mit scharfen Klingen spiele.« Ich nehme die Hand von seinem Mund, und in mir brodelt der Ekel, als ich sehe, wie ihm Tränen und Rotz über das Gesicht laufen.

»Es ist ein Krokodil«, stößt er aus. »Es umschlingt eine … eine Uhr. Das Zeichen bekommt man … wenn man sich ihm anschließt.«

Der Schock trifft mich mitten ins Herz, mein Inneres verkrampft bei der Vision, die seine Worte heraufbeschwören.

»Was noch?«, zische ich und drücke das Messer tiefer hinein.

»Das ist alles. Ehrlich.«

Meine Finger zucken. »Starkey, bring mir das Salz.«

»Sie nennen ihn Croc!«, schreit Tommy. »Bitte, aufhören, ich …«

Meine Hand rutscht vom Griff ab, aber ich kriege ihn wieder zu fassen, Wut brodelt in meinen Adern und die Dunkelheit umhüllt mich wie ein Sturm. Ich ziehe die Klinge heraus und schlage erneut zu, diesmal höher, und schneide mit schnellen, zackigen Bewegungen durch das Fleisch, während er vor Schmerzen schreit.

»Lügner«, zische ich. »Woher kennst du diesen Namen?«

»Ich s-sage die Wahrheit. Ich schwöre es.« Sein Gesicht ist weiß, auf dem Boden unter seinem Stuhl sammelt sich Blut. »Er nennt sich Croc. I-ich habe ihn noch nie getroffen, aber die Frau heißt …«

Bumm.


Kapitel 37

Wendy
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Mit schwerem Herzen warte ich im kalten, feuchten Büro eines Stripclubs auf Hook, der irgendwelche Geschäfte erledigt.

Das nervt.

Curly sitzt hinter dem Schreibtisch und scrollt auf seinem Handy und Moira hat aus irgendeinem Grund beschlossen, uns Gesellschaft zu leisten. Sie durchbohrt mich mit ihrem Blick und ich lächle sie breit an und hoffe, es zerreißt sie, dass Hook mich mitgenommen hat. Sie hat mir Kleidung mitgebracht, aber ich habe abgelehnt, denn als sie gesehen hat, was ich anhabe, konnte ich den Funken aufsteigender Schadenfreude nicht unterdrücken.

In den letzten paar Stunden hatte ich Zeit, mich damit abzufinden, dass ich emotional verkorkst bin. Einem Mann wie Hook zu erlauben, mich zu berühren und es sogar zu genießen, scheint gelinde gesagt ungesund zu sein. Er hat mehr als deutlich gemacht, dass er kein aufrechter Bürger ist. Er tut Schreckliches, und ich hoffe, dass ich so wenig wie möglich davon sehen muss.

Aber trotz allem, was er mir und sicher auch anderen angetan hat, kann ich nichts daran ändern, dass ich, wenn ich mit ihm zusammen bin – wirklich mit ihm zusammen bin – mich selbst besser kennenlerne. Herausfinde, wer ich sein kann.

Irgendwie ironisch, dass der Verlust meines freien Willens mir geholfen hat, meine Stimme zu finden.

Und vielleicht macht mich das meinem Vater ähnlicher, als ich zugeben möchte. Aber wir sind alle ein bisschen verkorkst, und Gut und Böse gibt es nicht. Es gibt nur Perspektiven, und die Wahrnehmungen ändern sich je nach Blickwinkel.

Menschen sind nicht eindimensional. Unsere Moralvorstellungen sind nicht konstant. Sie sind variabel, verändern sich ständig zu neuen Versionen ihrer selbst, sind Energie, die neu ausgerichtet werden kann.

»Kann ich mal dein Handy benutzen?«, frage ich Curly.

Er verdreht die Augen. »Sonnenschein, du hast schon tausendmal gefragt und die Antwort hat sich immer noch nicht geändert. Nein.«

»Ich will nur wissen, ob es meinen Freunden gut geht. Meinem Bruder.«

Moira, die an ihren Fingernägeln knibbelt, blickt auf und ihr neugieriger Blick bleibt an mir hängen. »Warum hast du kein Handy?«

Curly richtet sich auf und wirft mir einen warnenden Blick zu.

»Ich habe es verloren«, sage ich, um meinen Fehler auszubügeln.

»Oh.« Sie nickt. »Das ist ja blöd.« Etwas blitzt in ihren Augen auf, als sie mich von oben bis unten mustert und die Lippen schürzt. »Das kann ich gut verstehen. Gestern habe ich auch befürchtet, ich hätte mein Handy verloren, aber dann ist mir klar geworden, dass ich mich so beeilt habe, um Hook zu treffen, dass ich es gar nicht mitgenommen habe.«

Es zieht in meiner Magengegend. Sie lügt. »Letzte Nacht?« Moira erinnert mich sehr an Maria, und ich hatte nie die Gelegenheit, mich ihr gegenüber zu behaupten, weil es mir so wichtig war, von ihr akzeptiert zu werden. Aber ich habe es satt, das brave Mädchen zu sein, das die Beleidigungen der anderen einfach erträgt. »Das ist interessant, denn Hook war gestern Abend bei mir.«

Ihr Grinsen wird breiter, sie legt den Kopf schief. »Bist du dir da sicher?«

»Ich …« Ich halte inne, denn ich weiß nicht, wohin er gegangen ist, nachdem ich eingeschlafen bin. Ich habe angenommen, er sei einfach früher aufgewacht als ich, aber ein leichter Zweifel keimt in mir auf und die Eifersucht nagt an mir.

»Moira, halt die Klappe«, schnauzt Curly. »Niemand interessiert sich für deine außerplanmäßigen Aktivitäten mit dem Boss. Verschwinde.«

»Aber ich …«

Er steht auf. »Ich sagte, verpiss dich.«

Sie springt auf und stapft zur Tür hinaus. Auf Nimmerwiedersehen.

»Er war also hier?«, frage ich, nachdem sie gegangen ist, und wende mich ruckartig zu Curly.

Er sieht mich an, sein Kiefer verkrampft sich, sein Blick wirkt, als hätte er Mitleid mit mir, wollte aber nicht antworten.

Ich atme geräuschvoll aus und verschränke die Arme. Es ist mir egal. Es ist schließlich nicht wichtig, mit wem er seine Zeit verbringt. Ich bin nur absolut angewidert von der Vorstellung, dass er mit ihr zusammen gewesen sein könnte, und dann dieselben Finger in mich hineingesteckt hat.

Und ich habe es kampflos zugelassen. Ich habe ihn förmlich angebettelt.

Die Tür knallt auf, Hook stürmt wie ein Wirbelsturm hindurch und saugt sofort die ganze Energie im Raum auf. Der Typ von der ersten Nacht in der Bar – der, der uns reingelassen hat – folgt dicht dahinter. »Hook, ich …«

Hook wirbelt herum. »Starkey, wenn du am Leben bleiben willst, dann halt die Klappe.«

Mein Magen krampft sich zusammen. Während ich Hook mustere, weiten sich meine Augen. Er hat die schwarzen Lederhandschuhe an und sein Hemd ist bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Auf seiner Haut sind rote Spritzer und seine Haare sind so zerzaust, als hätte er sie sich ausreißen wollen.

Starkey schluckt, sein Gesicht verzieht sich, und er senkt den Kopf. Hook lässt seinen Nacken knacken, und auch wenn er trotz seines Aussehens relativ gefasst wirkt, zittern seine Hände leicht und seine Miene wirkt angespannt. Und die Luft – sie fühlt sich anders an. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber immer, wenn seine Laune von einem Extrem ins andere kippt, spüre ich es. Als würde sie nach mir greifen und mich zu sich ziehen, damit ich ihn vor dem Ertrinken rette.

Ich spüre förmlich, dass er kurz davor ist, auszurasten.

Und wenn Hook ausrastet, ist das wahrscheinlich für keinen der Beteiligten gut.

Ich weiß nicht, warum ich es tue. Vielleicht habe ich Todessehnsucht, oder ich habe mich damit abgefunden, dass ich längst tot wäre, wenn er mich hätte töten wollen. Jedenfalls stehe ich von der Couch auf und gehe langsam, und ohne anzuhalten, auf ihn zu, bis ich direkt vor ihm stehe.

Er atmet aus, lässt seine Haare los und sieht mich mit bebenden Nasenflügeln an.

»Hi«, sage ich.

Seine Augen verdunkeln sich. »Hi.«

»Es ist vielleicht kein guter Zeitpunkt«, versuche ich zu scherzen.

Seine Mundwinkel zucken.

Ich trete noch näher und hoffe, dass er nicht den Blick abwendet, denn dann verliere ich ihn, und das kleine bisschen James, das gerade aufblitzt, verschwindet völlig.

Ich lege ihm die Hände auf die Brust, meine Handflächen heben und senken sich mit seinen rhythmischen Atemzügen, und ich stelle mich auf die Zehenspitzen. »Kann ich dich allein sprechen?«

Er packt mich an den Seiten, sein Blick bohrt sich in meinen und verursacht ein Stechen in meiner Brust. Seine Finger zucken an meiner Taille.

»Bitte«, flüstere ich und sehe ihn unter meinen Wimpern hervor an.

»Raus«, bellt er.

Mein Blick ist auf ihn gerichtet, alles andere wirkt verschwommen, aber ich höre, wie hinter uns die Tür zufällt.

Seine Hände fahren meinen Rücken hinauf, und in mir kribbelt alles. Und jetzt geht es mir nicht nur darum, die Situation zu beruhigen. Plötzlich will ich ihn unbedingt für mich allein haben, Erinnerungen an vorhin peitschen durch mich hindurch und schüren mein Verlangen, bis es heiß durch meine Adern brodelt.

Diesmal bin ich es, die sich vorbeugt und ihn küsst.


Kapitel 38

James
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Ich habe noch nie in meinem Leben Drogen genommen, aber ich kann mir vorstellen, dass es sich ähnlich anfühlt wie das, was Wendy in mir auslöst.

Überwältigend.

Als unsere Zungen miteinander verschmelzen, klammere ich mich fest an sie, ich will in ihrem Geschmack baden, um die Erinnerungen zu ertränken, die meinen Verstand überfluten. Ich war so kurz davor, durchzudrehen. Angst und Wut pumpten durch meine Adern, bis ich nur noch rotsah, aber ich riss mich zusammen und wartete darauf, den Namen Tina Belle aus Tommys Mund zu hören.

Und dann hat Starkey, der Vollidiot, Tommy eine Kugel in den Kopf gejagt und behauptet, sein Finger sei am Abzug abgerutscht.

Er ist dumm, wenn er glaubt, dass ich ihm diese erbärmliche Ausrede abnehme. Aber ich kümmere mich um ihn, wenn ich mit meinen Dämonen fertig bin.

Croc.

Der Name allein lässt Ekel in mir aufsteigen, und die Scham ist ihm dicht auf den Fersen. Das ist unmöglich. Peter weiß nichts von ihm – niemand weiß von ihm.

Es sei denn, es wurde aus Ru herausgefoltert.

Der Gedanke, dass mein engster Freund meinem Todfeind meine dunkelsten Geheimnisse verraten hat, löst ein Inferno der Wut aus, das ich in Wendys Mund ergieße, und sie saugt es auf wie Wasser, als ob ihr der Geschmack gefällt.

In mir brodelt es und mein Verstand kämpft dagegen an, alles zu zerstören, was sich ihm in den Weg stellt, oder mich selbst aufzuschneiden, bis ich die Erinnerung an meinen Onkel aus meiner Seele eliminiert habe.

Ein scharfer Schmerz durchzuckt meine Brust, Albträume aus meiner Kindheit flackern in mir auf und ich löse mich von Wendy.

Sie ergreift meine Hand, legt sie auf ihr Herz und knabbert an meiner Unterlippe. »Gib es mir«, flüstert sie.

Ich schüttele den Kopf, mein Körper zittert. »Ich habe nichts zu geben.«

Ihr Mund streift über meine Wange und drückt sanfte Küsse auf meine Haut. »Dann gib mir all dein Nichts.«

Ihre Worte durchdringen mich und mischen sich mit meiner Wut, bis ich zerbreche. Ich packe sie, drehe uns um, biege sie rückwärts über die Tischplatte, hebe ihre Arme über den Kopf und halte ihre Handgelenke fest. »Tu nicht so, als würdest du mich mögen«, zische ich. »Nicht jetzt. Das halte ich nicht aus.« Das Brennen in meiner Kehle verätzt meine Stimme.

Wendy blickt mich mit aufgerissenen Augen an, ihre Lippen sind geschwollen und vom Küssen gerötet. »Und was, wenn ich gar nicht so tue?«, flüstert sie.

Bei ihren Worten dreht sich mir der Magen um und meine Brust zieht sich zusammen. »Ich habe dir keinen Grund gegeben, mich zu mögen.« Ich drücke mich an sie, dränge meine Hüften zwischen ihre Schenkel, die Papiere auf dem Schreibtisch zerknittern unter unserem Gewicht. »Ich bin kein guter Mensch.«

»Ich weiß«, haucht sie.

»Ich habe gefoltert.« Ich senke den Kopf und streiche ihr mit den Lippen über den Hals. »Ich habe gemordet.« Mit der freien Hand hebe ich ihr T-Shirt an, streiche mit den Fingern ihre Seite hinauf, mein Mund kostet ihr Schlüsselbein, dann wandert er über ihren Brustansatz. »Und ich würde beides wieder tun, ohne je etwas zu bereuen. Ich genieße es.«

Ihre Beine schließen sich fest um meine Hüften.

Ich lasse ihre Handgelenke los und streichele ihr Gesicht, ihre Haut ist weich unter meinen Fingerkuppen. Mein Brustkorb zieht sich zusammen, als mein Herz gegen meine Rippen klopft. »Aber ich bedaure es mit jeder Faser meines Körpers, dass du auch nur einen Moment unter meinen Händen gelitten hast.«

Ihre Augen werden groß, die schönen Brauntöne glänzen.

»Ohne Zweifel bist du das einzig Gute, dass ich je erlebt habe.« Ich lege die Stirn an ihre, mein zittriger Atem streift ihre Lippen, mit dem Daumen streiche ich ihr über die Wange. »Also lüg mich nicht an, Wendy, Darling. Denn das würde mein Herz nicht überleben.«

Sie richtet sich auf, ihr Mund prallt auf meinen, Leidenschaft explodiert auf meiner Zunge. Ich stöhne, als sie Arme und Beine um mich schlingt, mein Schwanz wird hart, während ich mich an ihr reibe.

All der innere Aufruhr konzentriert sich auf sie, anstatt auf die Welt, und ich verliere mich im Augenblick. Ich packe den Kragen ihres T-Shirts und ziehe daran, bis es in zwei Teile zerreißt und ihre Brustwarzen freilegt: rosa, hart und wunderschön. Ich nehme eine in den Mund, necke sie mit meiner Zunge und ziehe ihr gleichzeitig die Boxershorts aus.

Sie schnappt nach Luft, ihr Rücken wölbt sich mir entgegen. Mein Herz läuft über mit dem Bedürfnis, mich ihr zu offenbaren. Ihr zu zeigen, was ich empfinde, weil ich noch nie gut mit Worten war. Jedenfalls nicht mit denen, die wichtig sind.

Ich möchte, dass sie sich für mich entscheidet.

Nicht, weil ich es verlange, sondern weil sie es kann.

Meine Finger dringen in sie ein und gleiten durch ihre Nässe.

Ich wandere mit meinem Mund ihren Oberkörper hinunter, küsse und knabbere, entschuldige mich mit meiner Zunge und meinen Zähnen für alles, was ich ihr angetan habe – für all den Schmerz, den ich ihr wissentlich zugefügt habe.

Zwischen ihren Schenkeln angekommen, atme ich tief ein und der Duft ihrer Erregung erfüllt mich mit Lust.

»Du bist immer so feucht für mich, Kleines.« Ich schiebe zwei Finger in sie hinein und beobachte, wie sich ihre enge Pussy darum zusammenzieht. »Du bist so ein gutes Mädchen. Weißt du das?«

Ihre Beine zittern, als sie sie weiter spreizt und sich mir darbietet. Das Lob macht sie an. Sie greift mir in die Haare und zieht mich zu sich. Ich lasse es bereitwillig geschehen, nehme ihre Klit in den Mund und ihr Geschmack explodiert auf meiner Zunge. Ich stöhne, drücke das Gesicht fester an sie, möchte in ihrer Essenz ertrinken, bis ich sie in meiner Seele spüre. Ich dringe mit den Fingern in sie ein, krümme die Finger nach oben, ziehe sie wieder heraus und tauche noch tiefer ein, um eine andere Öffnung mit ihrer Erregung zu bestreichen.

Sie presst die Beine um meinen Kopf zusammen, und Speichel sammelt sich in meinem Mund. Ich richte mich ein wenig auf, drücke ihre Schenkel auseinander, bis sie weit geöffnet und zur Schau gestellt ist. Ich öffne den Mund und mein Speichel tropft von meinen Lippen oben auf ihre hübsche rosa Pussy, gleitet den ganzen Weg hinunter, bis er schließlich auf den Schreibtisch unter uns rinnt.

Sie erschauert und ich grinse, mein Schwanz pulsiert bei diesem anzüglichen Anblick. Ich drücke die Finger auf ihre Schamlippen, streiche an ihnen entlang, bis ich den engen Muskelring erreiche, der jetzt ganz feucht und glitschig ist. »Du bist so ein unanständiges Mädchen, oder?«, knurre ich und vor Verlangen zieht sich mir der Magen zusammen. Wieder nehme ich ihre Klit in den Mund, umkreise sie in einer Acht und umspiele mit dem Finger ihren Anus.

»O mein Gott«, stöhnt sie.

Ich öffne den Mund weiter, mein Speichel vermischt sich mit ihren Säften und durchtränkt sie.

»Ich glaube nicht …«

»Sch«, beruhige ich sie. »Denk nicht nach, Kleines. Nimm es einfach an.«

Ich schiebe meine Fingerspitze hinein und achte darauf, dass sie feucht genug ist, damit es sich angenehm anfühlt und nicht wehtut.

»Fuck«, stöhnt sie laut.

Ich mache weiter, meine Zunge dringt abwechselnd in sie ein und umkreist ihre Klit. Sie haucht etwas Unverständliches, bäumt sich auf und mit der freien Hand drücke ich ihr auf den Bauch.

Als sie nicht länger heftig atmet, weiß ich, dass sie kurz vor dem Höhepunkt ist.

Sie hält die Luft an.

Mit dem Finger dringe ich immer wieder in ihren engen Anus ein, synchron mit meiner Zunge in ihrer Pussy, und mein Daumen schreibt feste Kreise um ihre Klit. Ihr ganzer Körper erbebt, ich blicke auf und als ich die roten Flecken auf ihrer Haut sehe, zuckt mein Schwanz.

Sie öffnet den Mund zu einem stillen Schrei, ihr Körper bäumt sich auf und ihr Schließmuskel umklammert meine Finger wie ein Schraubstock.

Ich führe sie durch ihren Orgasmus, trinke ihre Säfte und stöhne bei ihrem Geschmack. Das Beben geht in ein Zittern über, und ich lecke mich langsam ihren Körper hinauf, bis meine Lippen ihr Ohr berühren. Behutsam ziehe ich den Finger heraus, bis nur noch meine Fingerspitze gegen ihren Anus drückt.

»Eines Tages«, flüstere ich, »werde ich dich hier nehmen. Spüren, wie deine Muskeln das Sperma aus mir herauspressen, während du deine süße kleine Pussy befriedigst.«

Sie holt tief Luft, ihre Augen sind wild, ihre Wangen gerötet.

»Würde dir das gefallen?«, flüstere ich und reibe meine Nase an ihrer Wange.

Sie umfasst mein Gesicht und zieht mich zu sich heran. Und dann leckt sie ihren Saft aus meinem Mund, ihre Lider sind schwer, während sie über den Geschmack stöhnt.

In mir zieht sich alles zusammen, mein Schwanz zuckt wieder.

Ihre Zunge teilt meine Lippen, sie lässt mein Gesicht los und ihre Handflächen gleiten nach unten und greifen nach meiner Gürtelschnalle. Ich helfe ihr dabei, um den Prozess zu beschleunigen, ziehe meine Hose aus und mein Schwanz kommt frei, dick und geschwollen von dem Bedürfnis, in ihr zu sein.

Ihre Finger wandern zu meinem Hemd, und ich erstarre, schnell lege ich die Hände auf ihre, damit sie nicht die Unvollkommenheiten der Vergangenheit sieht, die meine Haut verunstalten.

»Es ist okay«, sagt sie. Sie setzt sich auf, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit meinem ist, ihre Handfläche ruht auf meiner Brust, direkt über meinem Herzen. »Ich tue nicht nur so.«

Ich atme tief ein, meine Gefühle spielen verrückt. Angst schießt mir durch die Adern, als sie langsam mein Hemd aufknöpft, einen Knopf nach dem anderen, dann ihre Hände unter den Stoff schiebt, bis er mir von den Schultern rutscht. Ich stehe stocksteif da, die Zähne zusammengebissen und mache mich auf das gefasst, was sie gleich sehen wird.

Sie rückt näher, legt mir die Beine um die Hüften, sodass sich mein Schwanz an sie schmiegt. »James«, flüstert sie.

Der Name aus ihrem Mund lässt mich aufatmen und etwas Warmes und Bedürftiges bebt in meiner Brust. Ich hebe die Arme, erlaube ihr, mir das Unterhemd hochzuziehen und es zur Seite zu werfen.

Und dann warte ich.

Ihre Finger erkunden meinen Oberkörper, und ich blicke nach unten, voller Angst, das Mitleid auf ihrem Gesicht zu sehen.

Aber da ist nichts.

Ihr Blick ist weit und offen, während sie jede einzelne Narbe berührt. Viele davon stammen aus den Nächten, in denen mein Onkel beschloss, meine Haut aufzuritzen, weil er wusste, dass der Anblick meines Blutes mich voller Panik erstarren ließ.

Mein Herz klopft unregelmäßig in meiner Brust. Ihre Hand streicht sanft an meiner Hüfte entlang, die gezackte Linie durchschneidet meine Seite, brennt unter ihrer Berührung.

»Was ist da passiert?«, fragt sie.

Ich knirsche mit den Zähnen. »Flugzeugabsturz.«

Sie sieht mir in die Augen, dann beugt sie sich vor und presst die Lippen auf das Mal. Mir wird eng um die Brust, wegen ihrer Geste habe ich einen Kloß im Hals. Ich möchte ihr sagen, dass sie die Narbe küsst, die ihr Vater mitverursacht hat, und dass sie nur durch ihre Berührung den Schmerz irgendwie gelindert hat. Aber ich weiß nicht wie, deshalb ziehe ich stattdessen ihr Gesicht an meinen Mund und zeige es ihr mit meinem Körper.

Ich sauge ihren Atem ein und stoße sie mit dem Rücken auf den Tisch. Als ich in sie eindringe, entsteht eine so heftige Reibung, dass sich mir der Magen zusammenzieht und meine Wirbelsäule vor Lust kribbelt.

»Sag es noch einmal«, murmle ich an ihren Lippen.

»Was?«

»Meinen Namen.« Ich dränge mich an sie, Hitze breitet sich in jeder Zelle aus.

Als ich meine Eichel an ihre Klit drücke, rollen ihre Augen zurück. »James«, haucht sie.

In einem Zug gleite ich bis zum Anschlag in sie hinein.

Wir keuchen gleichzeitig auf, das Gefühl, von ihr umgeben zu sein, überwältigt meine Sinne. Ich habe Angst, dass ich komme, wenn ich mich bewege, und wünsche mir, dass dieses Gefühl für immer bleibt.

Langsam ziehe ich mich zurück, dann dringe ich wieder in sie ein, die Kraft meiner Hüften entspricht der meiner Gefühle, ich bin wahnsinnig vor Begehren und möchte so tief wie möglich in ihr sein.

Ich beuge mich hinunter und lecke ihr über die Ohrmuschel. »Du bist so perfekt, fühlst dich so gut an.«

Sie stöhnt, ihre Fingernägel graben sich in meine Schulter, während ihre Hüften sich mir entgegenstrecken. Hier geht es nicht um Macht, keine Forderung nach Gehorsam oder die Notwendigkeit, alles unter meiner Kontrolle zu haben.

Es gibt nur Wendy.

Immer nur Wendy.

Sie tut, was sie am besten kann: jeden Teil von mir verschlingen. Mein zerrissenes Herz klopft gegen seinen geschwärzten Käfig. Es schlägt nur für sie, in der Hoffnung, dass sie lernt, es durch den Schmutz zu lieben.

»Noch einmal«, verlange ich.

»James«, stöhnt sie.

Ich beiße mir auf die Lippe und in mir tobt ein Feuersturm, während ich in sie eindringe. »Sag mir, dass du mir gehörst.«

Sie schreit auf, als ich den Rhythmus ändere, mein Schwanz ganz in ihr, meine Hüften reiben an ihrer Klit.

»Ich …«

Ich bringe sie mit einem Kuss zum Schweigen, weil ich möchte, dass sie versteht, worum ich sie bitte. »Ich möchte, dass du es mir sagst, aber nicht, weil ich es verlange, nicht, weil ich dich darum bitte.« Ich vergrabe den Kopf in ihrer Halsbeuge, mein Atem geht flach und heiß, tief in meinem Inneren baut sich mein Orgasmus auf, als ich aus ihr herausgleite, wieder in sie eindringe und meine Hüften gegen sie rotieren lasse. »Ich möchte, dass du es sagst, weil du mir gehörst. Weil du bleibst, auch wenn wir beide wissen, dass du besser gehen solltest.«

Ihr Atem geht abgehackt, sie umfasst mein Gesicht und blickt mir tief in die Augen. »Ich gehöre dir, James.«

Hitze explodiert in meiner Brust und ich beschleunige mein Tempo, während die Worte meine Seele durchdringen und die Risse in meinem Herzen füllen.

Das Geräusch unserer sich vereinenden Haut vermischt sich mit ihrem Stöhnen, bis sie sich anspannt und kommt. Ihre Pussy zieht sich um mich zusammen, und meine Muskeln krampfen so sehr, dass sie schmerzen. Sperma pulsiert durch meinen Schwanz, er zuckt wild in ihr, während ich ihre Gebärmutter mit meinem Samen benetze. Schwer atmend breche ich auf ihr zusammen, mein Geist ist endlich zur Ruhe gekommen.

So verrückt es auch klingen mag, wird mir in diesem Augenblick klar, dass ich sie liebe.

Und das macht mir mehr Angst als alles andere je zuvor.


Kapitel 39

Wendy
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Ich stehe vor dem Spiegel und richte die schlechtsitzenden Sachen, die Moira gekauft hat, denn das, was ich anhatte, liegt jetzt zerfetzt auf dem Boden – etwas, das James offenbar gerne tut. Mein Blick huscht über den Spiegel zu ihm. Er steht hinter dem Schreibtisch. Er hat sich endlich das Blut von den Armen gewaschen und knöpft sich das Hemd zu, um die Narben zu verdecken, die jeden Zentimeter seines Oberkörpers bedecken. Mein Herz krampft und ich frage mich, wie sie dorthin gekommen sind, und mich ergreift ein schweres Gefühl der Bestimmung, weil er sie mir gezeigt hat.

Er öffnet eine Schublade und nimmt eine Pistole heraus, steckt sie in den Hosenbund am Rücken, dann zieht er sich die Anzugjacke an und knöpft sie zu.

Bei diesem Anblick spannen sich meine Bauchmuskeln an.

»Du bist wirklich zu attraktiv für dein eigenes Wohl«, sage ich.

Sein Kopf schnellt hoch, er sieht mich an und schlendert grinsend zu mir, tritt hinter mich und drückt mir Küsse auf den Hals.

»James?« Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren.

Ich weiß nicht, wo wir stehen, und zum Teil komme ich mir vor, als würde ich in der Mitte einer Wippe balancieren, unsicher, in welche Richtung sie kippen wird.

»Hmm?«, macht er an meiner Haut.

»Kann ich …« Ich wirbele herum, meine Hände liegen auf seiner Brust. »Ich möchte meinen Bruder sehen.«

Er nickt. »In Ordnung.«

Erleichterung durchströmt mich. »Und …« Ich beiße mir auf die Lippe. »Ich möchte mein Handy wiederhaben.«

»Erledigt.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Sonst noch was?«

»Und bitte sag mir, dass du nicht mit Moira zusammen warst«, stoße ich hervor und Hitze versengt meine Wangen.

Er hält inne. »Jemals?«

Ich verziehe das Gesicht. »Zumindest nicht in den letzten Tagen. Mir ist klar, dass du sonst lügen würdest.«

Seine Finger neigen mein Kinn nach oben, bis ich ihm in die Augen schaue. »Seit ich dich berührt habe, war ich weder mit Moira noch mit einer anderen Frau zusammen.«

Ich atme tief aus, die Anspannung in meinem Magen löst sich langsam. »Okay.«

Seine Lippen zucken. »In Ordnung.«

»Okay«, sage ich wieder.

»Und nur damit das klar ist.« Er drückt seinen Daumen auf mein Kinn. »Wenn dich irgendjemand anfasst, hacke ich ihm die Hände ab, damit er nie wieder etwas anfassen kann.«

Meine Brust zieht sich zusammen. »Du bist so brutal.«

Er grinst. »So bin ich nun mal, Darling.«

»Bin ich? Sind wir … werde ich nicht mehr eingesperrt …«

»Wendy, es steht dir frei, zu tun, was du willst. Dein Vater, er …«

»Nein, ich weiß«, unterbreche ich ihn, weil ich nicht über meinen Dad reden will, die Wunde ist noch zu frisch.

»Weißt du nicht.« Er berührt seine Seite, wo die gezackte Narbe seine Haut zeichnet. »Dieser Flugzeugabsturz?« Seine Nasenflügel beben. »Es war ein Flugzeug deines Vaters.«

Ich schnappe nach Luft. »Was?«

Er schüttelt den Kopf »Hier ist nicht der richtige Ort, um darüber zu reden, Darling.«

Verärgerung flammt in mir auf, weil ich mich nicht mehr abwimmeln lassen will wie früher, wenn ich wissen wollte, was los ist.

Ich öffne den Mund, doch er legt mir die Finger auf die Lippen. »Ich erzähle dir alles, was du willst, aber nicht hier.«

Mir wird das Herz schwer. »Wirst du ihn umbringen?«, flüstere ich.

Er seufzt. »Du musst verstehen, dass dein Vater mir fast alles genommen hat.« Er streicht mir mit dem Daumen über die Lippe. »Und auch wenn ich alles für dich tun würde, bitte verlang nicht das von mir.«

Mein Herz krampft sich zusammen, Verzweiflung steigt in mir auf. »Aber ich …« Tränen schießen mir in die Augen. »Er ist mein Vater.«

»Na ja.« Er legt den Kopf schief. »Er ist derjenige, der meinen getötet hat.«

*

Ich bin zurück auf James’ Jacht und sitze auf dem Sonnendeck. Genau auf dem Platz, an dem ich bei unserem ersten Date gesessen habe. Es ist zwei Tage her, dass er mich auf dem Tisch in seinem Stripclub gevögelt und danach meinen Verstand zerfetzt hat, indem er mir von seiner Vergangenheit erzählte. Über meinen Vater.

Mir kommt die Galle hoch, wenn ich daran denke, was James als Kind durchgemacht, was sein Onkel ihm angetan hat. Er musste den Schmerz über den Verlust seiner Eltern durchleben und mit ansehen, wie der Verantwortliche jahrelang von den Titelseiten der Zeitschriften lächelte, ohne irgendwelche Konsequenzen fürchten zu müssen.

Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken an die Qualen, die sein Herz mit Narben übersät haben.

Trotzdem kann ich nicht einfach hinnehmen, dass er meinen Vater umbringt. Aber wie kann ich von ihm verlangen, es nicht zu tun, nachdem ich jetzt weiß, was mein Vater getan hat?

Und ich verstehe nicht, warum. Warum sollte mein Vater seinen Geschäftspartner töten? Warum sollte er Ru umbringen?

Das ergibt einfach keinen Sinn.

Davon abgesehen mildert das Wissen um die Ursache des Problems den Schmerz darüber, was James mir angetan hat. Es lässt mich nicht vergessen, aber ich verstehe seine Wut, zumindest ein bisschen.

Und vielleicht macht mich das dumm. Vielleicht bin ich immer noch naiv, aber James ist der Einzige, der mir je genug vertraut hat, um mir die Wahrheit zu sagen. Mir erklärt hat, was wirklich los ist, damit ich es verstehen kann. Das war ein Risiko. Also kann ich auch das Risiko eingehen und ihm vertrauen, wenn er sagt, dass ich ihm etwas bedeute.

Ich habe mein Handy seit über achtundvierzig Stunden wieder. Ich bin die Nachrichten und Anrufe von Angie und vom Vanilla Bean durchgegangen, die mich gefeuert haben, weil ich nicht aufgetaucht bin. Aber es war kein einziger Anruf von meinem Vater dabei.

Kein einziger.

Auch nichts von Jon, obwohl ich ihm getextet und ihn gefragt habe, wie es läuft.

Die Schiebetür öffnet sich und Smee betritt lächelnd das Deck mit einem Tablett voll geschnittenem Gemüse. Er stellt es ab und setzt sich. »Der Boss hat gesagt, ich soll dafür sorgen, dass du etwas isst, während er weg ist.«

»Ich hätte mir auch selbst etwas holen können.« Ich grinse ihn an.

Smee winkt ab. »Ach, kein Ding. Ist schließlich mein Job, schon vergessen?«

Er schiebt mir das Tablett auf dem Tisch zu und ich greife nach einer grünen Paprika und stecke sie mir in den Mund, während er sich ein Bier aufmacht und einen tiefen Zug trinkt.

»Woher kommst du, Smee? Wie kommt es, dass du für James arbeitest?«

Er nimmt sich eine Karotte, beißt ein Stück ab und lehnt sich entspannt zurück. »Ach, so interessant ist das gar nicht. Vor ein paar Jahren hatte ich eine harte Zeit, und er hat mir geholfen.«

Mein Herz läuft über. »Hat er?«

Er nickt. »Hat mich von der Straße geholt. Er hat mich hier untergebracht und gesagt, wenn ich alles über die Wartung von Jachten lerne, könne ich bleiben.«

»Und bist du hier in Bloomsburg aufgewachsen?«

Ich weiß nicht, warum ich ihm so viele Fragen stelle. Es mag daran liegen, dass ich mich auf dem Schiff wohler fühle, wenn ich seine Bewohner kennenlerne, aber vielleicht brauche ich auch einfach nur eine Ablenkung von dem Aufruhr, den James’ jüngste Enthüllungen verursacht haben.

Er nimmt noch einen Schluck Bier. »Aber sicher doch. Bin schon mein ganzes Leben hier.«

»Das ist schön«, murmele ich. »Hast du Familie?«

Sein Blick verfinstert sich kurz.

»Tut mir leid.« Ich verziehe das Gesicht. »Ich bin zu neugierig.«

Er lacht leise und rückt sich die rote Mütze zurecht. »Nein, schon in Ordnung. Meine Mom ist wahrscheinlich noch irgendwo hier und besorgt sich ihren nächsten Schuss.«

Sofort kommen die Gewissensbisse. »Oh, das tut mir so leid.«

Er winkt ab. »Ich habe mich schon vor langer Zeit damit abgefunden, wer sie ist. Aber mein Vater war ein guter Kerl. Allerdings habe ich erst ein paar Jahre vor seinem Tod herausgefunden, wer er war.«

»Meine Mom ist auch tot«, sage ich wehmütig. »Der Schmerz wegen der verlorenen Zeit wird nie weniger, oder?«

Er verzieht die Lippen, seine Finger umschließen den Hals der Bierflasche. »Ganz sicher nicht, Miss Wendy.«

Das Geräusch von Schritten lenkt meine Aufmerksamkeit ab. James betritt das Deck und sieht in seinem Dreiteiler wie immer makellos aus.

Smee steht auf und klopft sich die Shorts ab. »Ich sollte wieder an die Arbeit gehen. Danke für die Gesellschaft.«

Ich grinse. »Danke für die Snacks.«

Sie gehen aneinander vorbei, James beachtet ihn kaum.

»Schwitzt du nicht darin?«, frage ich.

Er ignoriert meine Frage, beugt sich zu mir herunter und küsst mich auf die Lippen. Seine Zunge gleitet in meinen Mund, und ich schließe die Augen und verliere mich in seinem Geschmack.

»Mmm.« Er löst sich von mir und legt seine Stirn an meine, sein Daumen streichelt meine Wange. »Ich muss mich leider um etwas kümmern. Kommst du hier zurecht?«

»Ja. Ich komme schon klar. Ich wollte sowieso im Vanilla Bean vorbeischauen.«

Er verzieht den Mund.

»James, du hast mir gesagt, dass ich gehen kann, und jetzt …«

»Darling, bitte.« Er seufzt und drückt mir noch einen Kuss auf die Lippen. »Darfst du ja auch. Verzeih mir, dass ich dich für mich allein haben will. Ich lasse dir die Schlüssel für den Aston da, falls du mit ihm fahren willst.«

Der Druck auf meiner Brust verfliegt. »Danke.«

»Tust du mir einen Gefallen? Leg den Choker nicht ab.«

Ich runzele die Stirn. »Immer noch nicht?«

»Tu’s für mich.« Er grinst. »Mir gefällt es, wenn Juwelen deine Haut schmücken.« Seine Finger streichen über die Diamanten. »Bist du zum Abendessen zu Hause? Ich habe eine Überraschung für dich.«

»Okay.« Ich lächle und habe Schmetterlinge im Bauch.

Zu Hause.

Er sagt es so mühelos, als gehöre seine Jacht auch mir und ich hierher. Aber ich bin immer noch hin- und hergerissen, unsicher, ob das nicht alles zu schön ist, um wahr zu sein – ob er mich nicht noch immer für irgendeinen Plan benutzt.

Ich schiebe die Gedanken beiseite, gehe hinein und beschließe, das Flüstern der Zweifel zu ignorieren.


Kapitel 40

James
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Ich seufze und wechsele von den Nachrichten zu einem anderen Sender. Sie haben ausschließlich über den Brand bei NevAirLand gesprochen und auch wenn ich beim Anblick der Trümmer und der Zerstörung jedes Mal Genugtuung empfinde, bin ich doch enttäuscht, dass es keine Konsequenzen hatte.

Auch wenn Peter so beliebt ist, scheint er wie vom Erdboden verschwunden zu sein. Das hinterlässt ein ungutes Gefühl bei mir. In letzter Zeit bin ich schnell beunruhigt – als hätte ich eine Vorahnung, ein Sturm, der sich zusammenbraut, doch ohne Radar habe ich keine Ahnung, wann er zuschlägt oder was für eine Zerstörung er hinterlassen wird.

Die Zwillinge sitzen mir gegenüber und erzählen mir mit grimmigen Gesichtern, dass schon wieder eine Lieferung nicht angekommen ist, eine weitere Million Dollar an Feenstaub, die einfach verschwunden ist.

Ich sitze am Schreibtisch und Wut durchströmt mich, denn ich habe das Gefühl, auf ein riesiges Puzzle zu starren, bei dem das wichtigste Teil fehlt.

Und wo zum Teufel ist Peter?

Ich sehe die Zwillinge an und atme tief aus, während ich mich bemühe, meinen wachsenden Zorn zu zügeln. »Ihr müsst die Runde machen. Heute. Ihr geht an jede einzelne Straßenecke und schnappt euch jeden, der je unsere Ware berührt hat. Zieht alle aus und durchsucht sie. Wenn ihr eine Tätowierung mit einem Krokodil, einer Uhr oder beidem seht, bringt sie her und kettet sie im Keller an. Verstanden?«

»Alles klar, Hook.«

»Gut.« Ich lasse meinen Nacken knacken. »Schickt ihr bitte Starkey rein, wenn ihr geht?«

Sie gehen und bei der Erinnerung an die Tätowierung dreht sich mir der Magen um. So, als wäre sie direkt aus meinen Albträumen gerissen und mir mit Tinte in die Haut gestochen worden. Aber das ist unmöglich.

Starkey öffnet die Tür, seine Augen sind groß, sein Blick vorsichtig. »Sir.«

Ich beiße die Zähne zusammen, stehe auf, knöpfe mir die Anzugjacke zu und gehe um den Schreibtisch herum. Es bleibt eine Weile still, bis ich schließlich etwas sage. »Erklär mir doch bitte, Starkey, warum du dich neulich eingemischt hast.«

»Es war ein Unfall, Hook. Ich wollte das nicht.« Er blickt zu Boden. »Ich werde jede Strafe akzeptieren, die du für angemessen hältst.«

Einer meiner Mundwinkel verzieht sich nach oben, obwohl sich mir innerlich der Magen umdreht. »Und was, wenn ich es für richtig halte, dein Leben zu beenden? Schließlich sollte die Strafe dem Verbrechen entsprechen, meinst du nicht auch?«

Er schluckt, seine Finger zucken. Meine Augen verfolgen die Bewegung. »Es war ein Missgeschick«, wiederholt er.

Ich nicke und gehe auf ihn zu. »Ich bezahle dich nicht für Missgeschicke.« Meine Nasenflügel beben und es juckt mich in den Fingern, mir die Klinge zu schnappen und sie in seiner Haut zu versenken. Aber es wäre nicht gut für die Moral, wenn ich ihn jetzt töten würde. Bis jetzt hat Starkey noch nie Ärger gemacht. Und nach Rus Tod und den Gerüchten auf den Straßen kann ich es mir nicht leisten, dass sich meine engsten Mitarbeiter bei mir nicht sicher fühlen.

»Du warst schon immer extrem loyal, Starkey. Einer der Besten. Einer, dem ich bis vor Kurzem mein Leben anvertraut hätte.« Sein Kiefer spannt sich an, und ich hole mein Messer hervor, kippe die Klinge und hebe sein Kinn mit der Spitze an. »Mach so etwas Dummes nicht noch einmal, beim nächsten Mal bin ich nicht so nachsichtig.«

Er nickt und blickt auf die Stelle hinunter, wo ich das Metall an seine Haut drücke. »Danke«, sagt er. »Und es tut mir leid. Ich wollte nicht …«

Ich hebe die Hand und trete zurück. »Ich möchte, dass du die Assistentin von Peter Michaels findest, Tina Belle. Und ich will, dass du sie zu mir bringst. Verstanden?«

Er schluckt und nickt.

»Geh.«

Nachdem Starkey gegangen ist, werde ich mit jeder Minute angespannter und es kommt mir vor, als blickte ich auf einen Fernseher mit Bildstörung. Irgendetwas übersehe ich. Aber ich kann beim besten Willen nicht herausfinden, was es ist.

Als ich endlich zum Hafen zurückkomme, nachdem ich auf dem Rückweg einen Zwischenstopp eingelegt und eine Flasche Champagner und einen Strauß Rosen mitgenommen habe, bin ich erschöpft. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mich in Wendys Gegenwart zu verlieren.

Ich gehe in die Küche und stelle den Champagner kalt. Es ist so still, dass mein Herz ins Stocken gerät, denn ich frage mich, ob sie es sich vielleicht anders überlegt und mich doch verlassen hat. Ich reibe mir die Brust, denn mir gefällt nicht, dass mein Puls plötzlich außer Kontrolle geraten ist.

»Romantisch.«

Ich drehe mich um und Smee kommt hereingeschlendert.

»Ja, man könnte wohl sagen, dass ich ein neues Kapitel aufschlage.« Ich lächle angespannt.

Mit funkelnden Augen geht er auf mich zu, er neigt den Kopf und sieht mich an. »Du magst sie wirklich, oder?«

Ich habe ein Stechen in der Brust, aber ich nicke. Ich spreche nicht gern über meine Gefühle, aber es ist wohl ziemlich offensichtlich, was ich empfinde, vor allem, da wir hier in meinem Zuhause sind. Leugnen hat keinen Sinn. »Sie ist der Grund meines Glücks.«

»Hmm.« Smee bleibt vor dem Strauß stehen, beugt sich vor und riecht an den Rosen. »Nun«, seufzt er und richtet sich auf. »Ich habe lange darauf gewartet, dass du jemanden mitbringst.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Ach ja?«

Er grinst. »Um dich glücklich zu sehen, meine ich.«

Ich knöpfe meine Anzugjacke auf, ziehe sie aus und hänge sie über die Lehne eines Barhockers. »Um ehrlich zu sein weiß ich nicht ganz, wie ich damit umgehen soll.« Ich fahre mir durch die Haare. »Der Anfang war nicht besonders gelungen.«

Smee lacht leise. »Manchmal muss man einfach abwarten und alles auf sich zukommen lassen, Boss.«

Ich reibe mir über die Stoppeln am Kinn und nicke.

»Ist sie da?«, frage ich.

Er deutet mit dem Kopf in Richtung Schlafzimmer. »Sie war wohl den ganzen Tag noch nicht weg.«

Der Drang, sie zu sehen, ist so stark, dass ich ihm unmöglich widerstehen könnte, also stehe ich auf, halte aber noch kurz inne, bevor ich in den Flur gehe. »Smee«, sage ich.

»Ja, Sir?«

»Du bist ein guter Mann. Und ich schätze deine Arbeit sehr. Das sage ich dir sicher nicht oft genug.«

Er neigt den Kopf, und ich mache mich auf den Weg zu der Frau, die zum Zentrum meines Universums geworden ist.


Kapitel 41

Wendy
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Ich habe gekniffen und bin nicht ins Vanilla Bean gegangen, weil ich mich nicht einer wütenden, unverblümten Angie stellen wollte. Ihren Nachrichten nach ist sie nicht besonders gut auf mich zu sprechen, denn sie nimmt an, dass ich abgehauen bin, weil ich das Geld nicht brauche. Deshalb habe ich den einfachen Weg gewählt und ihr stattdessen eine Nachricht geschickt.

Aber ich kann es ihr nicht übelnehmen. Aus ihrer Sicht muss ich unzuverlässig wirken, eine vorübergehende Kollegin, die alle im Stich gelassen hat. Und vielleicht ist es das Beste, wenn sie mich so in Erinnerung behalten. Ich weiß nicht, ob ich eine andere Entschuldigung für mein Verhalten finden kann als die Wahrheit. Denn es kommt bestimmt nicht gut an, wenn ich auftauche und sage, dass ich entführt worden bin, es aber in Ordnung ist, weil ich in den Kidnapper verliebt bin.

Ich schnaube, verdrehe die Augen und lehne mich lachend auf James’ Bett zurück, als mir eins der ersten Gespräche einfällt, die wir hier geführt haben. Wir haben ausgerechnet über das Stockholm-Syndrom gewitzelt. Was für eine Ironie. Ein Kichern bricht aus mir heraus, da öffnet sich die Tür und James kommt herein, mit hohlem und gequältem Blick.

»Was ist denn so lustig, Schönheit?«, fragt er und setzt sich neben mich aufs Bett. Er streicht mir unter den Augen entlang und bei seinen Worten und seiner Berührung schmelze ich dahin wie Butter in der Sonne.

Ich grinse. »Ich habe nur gerade daran gedacht, wie ich hier zum ersten Mal aufgewacht bin. Weißt du noch?«

Er beugt sich vor und drückt seine Lippen auf meine. »Ich erinnere mich an jeden einzelnen Moment mit dir, Darling.«

»Ist es nicht komisch, dass wir über eine nette Entführung gesprochen haben, und dann hast du dich mir gegenüber in Hook verwandelt und hast es einfach gemacht?«

Er zieht die Augenbrauen hoch.

Wieder lache ich. »Ich mein ja nur.« Ich werfe die Hände in die Luft. »Schon lustig, wenn man so darüber nachdenkt.«

Er legt den Kopf schief. »Alles in Ordnung mit dir?«

Seufzend lasse ich mich in die Kissen sinken. »Mir gehts gut. Ich versuche nur, unseren nicht ganz so perfekten Start mit Humor zu nehmen. Davon können wir noch unseren Enkeln erzählen, was?« Seine Augen werden groß, und als mir klar wird, was ich da gerade gesagt habe, wird mir eng um die Brust. »Das soll nicht heißen, dass ich mir Kinder wünsche oder sie Kinder haben werden. Es ist nur so eine Redewendung, ehrlich. Das mit uns ist ja noch ganz frisch, auch wenn wir eigentlich schon zusammenwohnen, oder?«

Ein Lächeln erobert sein Gesicht, und er steht auf und zieht seinen Anzug aus. Dann kommt er ins Bett und beugt sich über mich. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich je plappern gehört habe, Darling.«

Ich lehne mich zurück, und er legt sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich.

»Nur fürs Protokoll.« Er senkt den Kopf, seine Haarspitzen kitzeln meinen Nacken, während er mir Küsse auf die Haut drückt. »Ich würde dir alles geben. Du musst nur fragen. Du willst Kinder? Erledigt.« Er presst die Lippen auf mein Kinn. Mein Magen verkrampft sich. »Willst du hierbleiben und nie wieder arbeiten?« Noch ein Kuss, diesmal direkt unter meinem Ohr. »Erledigt.«

Ich erschaudere, Hitze breitet sich in mir aus.

»Du willst die Welt brennen sehen?«

»Lass mich raten, du steckst sie in Brand?«, frage ich.

Er lacht leise, das Geräusch vibriert in mir und geht mir bis ins Mark. »Nein, Darling. Ich gebe dir das Streichholz und halte dir den Rücken frei, während du zur Königin der Asche wirst.«

Bei seinen Worten stockt mir der Atem. Bei dem, was er wirklich sagt. Und so morbide es auch sein mag, es trifft mich mitten ins Herz, und mit jedem Herzschlag breitet sich Wärme in mir aus.

Denn in James’ Augen bin ich ihm ebenbürtig. Jemand, der würdig ist, an seiner Seite zu stehen.

Seine Lippen treffen auf meine, und ich versinke in dem Kuss, gebe mich ihm völlig hin und akzeptiere, dass ich das hier will.

All seine tiefgründigen, düsteren und leicht verstörenden Teile. Ich nehme sie alle.

Ich entscheide mich für ihn.

Er schiebt mein viel zu großes T-Shirt hoch – ein weiteres von ihm, das ich angezogen habe –, seine Finger tauchen zwischen meine Beine und als er auf meine nackte Haut trifft, stöhne ich. Ich ziehe seinen Kopf zu mir, blicke ihm tief in die Augen und nehme die weißen Linien wahr, die sich durch das helle Blau seiner Iris ziehen. Ich beuge mich zu ihm und küsse ihn.

Er stöhnt, schiebt seine Boxershorts herunter und streicht mir über die Vagina. »Eigentlich wollte ich mit dir Abendessen, aber ich denke, ich habe eine Belohnung verdient.«

Mein Magen vollführt einen Sprung, mein Körper glüht vor Hitze und Liebe und Akzeptanz.

Ich habe es satt, dagegen anzukämpfen. James mag kein Held sein, aber auch Schurken haben Gefühle. Und man kann nichts dafür, wen man liebt.

Er umfasst seinen Schwanz, fährt mit der Eichel an meinen Schamlippen auf und ab und in meiner Mitte breitet sich Lust aus.

»Du bist so ein braves Mädchen, immer bereit, meinen Schwanz aufzunehmen«, haucht er mir ins Ohr.

Ich habe Schmetterlinge im Bauch und in der Brust, meine Hüften wölben sich ihm entgegen, ich sehne mich danach, dass er mich ausfüllt, so wie nur er es kann.

»James, bitte«, flehe ich.

Mit der Eichel umkreist er meine empfindlichen Nerven, bis meine Beine zittern, erst dann gleitet er hinunter und dringt in mich ein. Er lehnt sich zurück, seine Hüften eng an meinen, und reißt sein Unterhemd herunter, sein vernarbter Oberkörper erhebt sich über mir.

»Du bist so schön«, keuche ich, während er sich zurückzieht und wieder in mich eindringt.

Er grinst. »Ach ja?«

»Ja.« Mein Herz schwillt in meiner Brust an, und meine Hand wandert sein Kinn entlang. »Du bist ambivalent, launisch und geheimnisvoll. Aber wunderschön.«

Er beugt sich herunter, saugt an meiner Zunge und bewegt sich in einem gleichmäßigen Rhythmus, ich spanne mich um ihn herum an, als könne mein Körper ihm nicht nahe genug sein. Als brauche er ihn noch tiefer. Er löst die Lippen von meinen, legt mir die Hand um den Hals, so wie ich es liebe.

»Darling, wenn ich die Dunkelheit bin, bist du das Licht der Sterne.«

Und dann drückt er zu, schneidet mir die Luft ab, bis ich nur noch verschwommen sehe. Ich umklammere seine Schultern, bohre die Fingernägel in seine Haut und gebe dem Brennen in meiner Lunge nach, bis mein Inneres sich mit jeder Sekunde am Rande des Bewusstseins noch enger zusammenzieht. Ich explodiere, mir wird schwarz vor Augen, die Umgebung verschwimmt und meine Vagina pulsiert um seinen Schwanz herum. Unter meiner Haut brodelt die Euphorie.

Er stöhnt mir ins Ohr, setzt das raue Tempo fort, während ich langsam wieder zu mir komme und meine Lunge sich mit jedem Atemzug ausdehnt.

»Willst du mein Sperma, Kleines?«

Ich stöhne. »Ja, bitte.«

»Ich liebe es, wenn du bettelst.« Er zieht sich zurück und rutscht nach oben, bis er auf Höhe meiner Brust kniet. »Sei ein braves Mädchen und hol es dir.«

Seine Erektion wippt vor meinem Gesicht, glitzernd vor Nässe und pochend von seinem Bedürfnis nach Erlösung. Ich umfasse ihn und spüre, wie er unter meinen Fingern pulsiert. Dann nehme ich ihn in den Mund und stöhne über meinen Geschmack auf seiner Haut.

Mit der Zunge umkreise ich seine Eichel und entspanne meinen Kiefer, während er mit den Hüften an mich drängt und seine Eichel an meine Kehle stößt. Mir tränen die Augen, aber ich atme tief durch die Nase. Er greift mir in die Haare, wirft den Kopf zurück, die Lippen leicht geöffnet.

Seine Qualen der Leidenschaft zu sehen, versetzt mich in einen Rausch der Macht. Ich sauge hart, und er stößt. Und als er bis in meine Kehle gleitet, würge ich. Spucke läuft mir aus den Mundwinkeln und über mein Gesicht. Meine Augen brennen, Tränen trüben meine Sicht, während seine Hüften gegen mein Gesicht drücken.

»Das ist mein Mädchen«, knurrt er. »Du bläst mir einen, wie die perfekte kleine Nutte.«

Die Beleidigung versetzt mir einen Stich, aber wie er es sagt, macht mir Lust, seine Hure zu sein. Versaut und schamlos zu sein, nur für ihn.

Nur für ihn allein.

Plötzlich zieht er sich zurück, ich atme keuchend ein und mein Kiefer schmerzt. Er packt seinen Schwanz, seine Hüften stoßen gegen seine Faust. Ich beobachte, wie sich sein Körper anspannt und die Ader an der Unterseite seines Schafts pulsiert, bis dicke Stränge Sperma aus seiner Eichel schießen. Warm und klebrig ergießen sie sich über mein Gesicht, laufen mir die Wangen hinunter und tropfen mir auf die Brust.

Er zeichnet meine Haut mit seiner Lust, stößt ein langes Stöhnen aus, und beim Anblick, wie er auf mir kommt, krampft sich mein Inneres vor Verlangen zusammen.

Sein Brustkorb hebt und senkt sich mit seinen heftigen Atemzügen, mit der Handfläche streicht er mir über die Haare und das Gesicht und reibt mir seinen Samen in die Haut.

»So gut zu mir«, lobt er. »So absolut perfekt.«

Wärme breitet sich in meinem Brustkorb aus, Zufriedenheit umhüllt mich wie eine Wärmedecke in einer kalten Winternacht. Ich schmiege mich in seine Liebkosung. »James?«

»Ja, Darling?«

»Ich glaube, ich liebe dich.«


Kapitel 42

James
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Sie liebt mich. Und abgesehen von meiner Mutter ist sie die Einzige, die mir das je gesagt hat.

Bis jetzt war mir nicht bewusst, wie sehr ich mich danach gesehnt habe. Aber anstatt es zu erwidern, habe ich sie geküsst und ihr Essen und Rosen geschenkt, als würde das die Tatsache wettmachen, dass ich die Worte nicht über die Lippen bringen konnte. Auch wenn das nicht bedeutet, dass ich nicht so empfinde. Ich weiß nur nicht, wie ich es sagen soll. Und das ist genau das Problem.

Mir sitzt die Angst im Nacken, dass sie die Worte zurücknehmen könnte oder denkt, dass ich sie für einen Plan benutze. Doch ich verdränge sie, denn was ich vorhabe, hat nichts mit Liebe zu tun.

Mein Blick fällt auf die drei Männer, die geknebelt an die Wände des Lagoon gefesselt sind. Sie sind nackt, ihre jämmerlichen Körper zittern wegen des feuchten Betonbodens und der kalten Klimaanlage, die in den Lüftungsschächten dröhnt.

Ich gehe auf die Männer zu und strecke die Finger in den Handschuhen. Abgesehen von ihrem Wimmern ist das Klacken meiner Schuhe das einzige Geräusch. Ich blicke nach unten, suche nach dem ominösen Zeichen auf ihrer Haut.

Und als ich es entdecke, wünschte ich, ich hätte es nie gesehen.

Es ist genau so, wie Tommy es beschrieben hat: eine goldene Taschenuhr, um deren Zifferblatt sich ein Krokodil windet. Bei ihrem Anblick wird mir schlecht. Das muss etwas Persönliches sein. Davon kann unmöglich jemand wissen. Andererseits kann es sich unmöglich um einen Zufall handeln.

Die Zwillinge gehen auf die drei Männer zu, reißen ihnen die schwarzen Kapuzen vom Kopf und das Klebeband von den Lippen. Als sie mich in der Mitte des Raums entdecken, wie ich sie beobachte, weiten sich ihre Augen.

»Hallo, meine Herren.« Ich grinse. »Hübsche Tattoos. Erzählen Sie mir …« Ich lege den Kopf schief. »Woher haben Sie die?«

Keiner sagt etwas.

»Ah.« Ich schnalze mit der Zunge. »Die Schweigenummer. Ich verstehe.« Die Hände an die Hüften gelegt, atme ich aus. »Tja, ich hatte gehofft, wir könnten das auf die einfache Art erledigen, aber das wird wohl nicht funktionieren.«

Einer von ihnen spuckt vor mir aus. »Fick dich, Hook.«

Ich blicke zur Decke und lache leise. »Kein Grund, unhöflich zu werden.« Ich ziehe das Messer aus der Tasche und nicke den Zwillingen zu, die zur hinteren Wand gehen und drei Eimer holen.

»Normalerweise genieße ich dieses Hin und Her. Allerdings bin ich ein wenig beunruhigt, denn offenbar will mir jemand die Laune verderben. Und ich habe gehört, dass Sie, meine Herren, vielleicht wissen, wer das ist.«

Die Eimer klappern auf dem Boden, als die Zwillinge sie neben den Männern abstellen.

Ich trete vor, hocke mich vor den, der gespuckt hat, die Wut verzerrt meine Gesichtszüge zu einem breiten Grinsen. »Zwillinge«, sage ich, ohne den Blick von dem Mann vor mir abzuwenden. »Würdet ihr bitte unsere Gäste hereinholen?«

»Klar, Boss.« Ein vierter Eimer erscheint, Kratzen und Quietschen kommt aus seinem Inneren.

»Hören Sie das?« Ich lege die Hand ans Ohr. »Sie klingen aufgeregt.« Ich greife in den Eimer und hole ein kleines, pelziges Tier heraus, dessen Schwanz gegen meinen Anzug schlägt. Ich halte es mir vor das Gesicht und schaue ihm in die kleinen Knopfaugen. »Vielleicht, weil sie so hungrig sind.« Mein Blick wandert wieder zu dem erbärmlichen Verräter an der Wand. »Schließlich wissen Ratten genau, wenn sie kurz davor sind, zu sterben.«

Ich lege das erste Nagetier in den Eimer neben dem Mann, nehme ein weiteres und wiederhole den Vorgang, bis ein halbes Dutzend an den Wänden kratzt und zu entkommen versucht.

Die Zwillinge erscheinen, geben mir ein langes Feuerzeug, bevor sie vortreten, den Eimer nehmen, umdrehen und ihn dem Mann auf den Bauch drücken. Sie hocken sich hin und halten ihn am Rand fest, damit er an seinem Platz bleibt.

Der Kerl windet sich, zweifellos spürt er die Ratten, die auf ihm herumkrabbeln.

»Also«, sage ich. »Ich frage noch einmal höflich. Von wem haben Sie das Tattoo?«

Der Mann zittert und ihm kommt ein jämmerliches Wimmern über die Lippen, doch er antwortet immer noch nicht.

»Nun gut. Ich wünschte, Sie hätten mir dieselbe Loyalität erwiesen, aber ich respektiere Sie trotzdem.« Ich zünde das Feuerzeug an. »Wissen Sie, was passiert, wenn man eine Ratte verhungern lässt?«, frage ich und lächle die erbärmliche Platzverschwendung an. »Im Allgemeinen brauchen sie nicht viel Nahrung. Aber wenn man sie ihnen lange genug vorenthält, stellt man fest, dass sie ziemlich gefräßig werden können.«

Der erste Schrei durchdringt die Luft, kurz nachdem ich die Flamme an den Boden des Eimers gehalten und ihn erhitzt habe.

Ich erhebe die Stimme, um über den Lärm hinweg zu sprechen. »Wenn man dann noch ein bisschen Hitze hinzufügt, werden sie rasend, in ihrem Bedürfnis zu entkommen.« Ich kichere. »Sie werden feststellen, dass sie echte Überlebenskünstler sind. Sie durchbeißen sogar Fleisch … und Eingeweide … und Knochen.«

»Stopp!«, schreit er. »Bitte! Gott! Es war eine F-Frau!«

Ich lasse die Flamme brennen, der Blutrausch übernimmt meinen Verstand, bis rote Schlieren meine Sicht trüben und mein Herz nur noch Vergeltung durch meine Adern pumpt, gegen alle, die es wagen, sich gegen mich zu stellen.

»Das weiß ich schon, Sie elender Dummkopf. Sagen Sie mir etwas Nützliches, bevor ich Sie ganz auffressen lasse.«

Aber es ist zu spät, die Augen rollen zurück in seinen Hinterkopf, er verliert das Bewusstsein, während die Ratten sich an seinen Eingeweiden laben.

Seufzend nehme ich die Flamme weg und sehe zu den anderen beiden angeketteten Dummköpfen. »Wer will als nächster?« Ich lächle und drehe das Feuerzeug zwischen den Fingern.

»Die Frau«, stößt einer von ihnen hervor. »Sie hat in der Bar gearbeitet.«

Ich erstarre und in mir zieht sich alles zusammen. »Welcher Bar?«

»Ihrer!«, schreit er. »Im JR.«

Ich lasse meinen Nacken knacken und stoße ein langes, lautes Lachen aus, während ich von Unglauben überwältigt werde. Denn es kann nicht sein, dass er meint, was ich glaube. Dass die Frau weder Tina Belle noch eine Fremde ist. Ich stürze mich auf ihn, umklammere seinen Kiefer, hole blitzschnell mein Messer hervor und presse es ihm an die Wange.

»Bitte«, fleht er.

»Lügen Sie mich nicht an«, fordere ich. »Wollen Sie andeuten, dass jemand meine Gastfreundschaft ausgenutzt hat?«, frage ich, während Feuer hinter meinen Augen lodert. »Wie heißt sie?«

Sein Körper zittert unter meinem Griff. Durch seinen Schluckauf und sein heftiges Schluchzen ist er kaum zu verstehen.

»Sagen Sie es mir!«, brülle ich, drücke das Messer tiefer, und Blutstropfen laufen ihm über das Gesicht.

»Moira!«, schreit er. »Sie heißt Moira.«


Kapitel 43

Wendy
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»Wendy?«

Ich bin so erleichtert, als ich Jons Stimme höre. Ich war unter der Dusche, und als ich herauskam und seinen Anruf sah, rief ich ihn so lange an, bis er ranging.

»Jon, hi«, sage ich atemlos. »Wie geht’s dir?«

»Mir geht’s gut.«

»Ich vermisse dich so sehr, Kumpel.« Meine Stimme bricht, die Emotionen der letzten Wochen sprudeln über. »Es tut mir so leid, dass ich dich erst jetzt anrufe.«

»Ach, kein Ding. James hat mir gesagt, dass du krank warst.«

Mir stockt der Atem. »Ja … was?«

»Ja, er hat gesagt, dass er deshalb anruft, um zu hören, wie es mir geht. Wendy, ich brauche keinen Babysitter.«

Mein Herz explodiert und mein Verstand rast bei seinen Worten und was sie bedeuten. »Wann hast …« Ich räuspere mich. »Wann hast du mit James gesprochen?«

»Fast jeden verdammten Tag seit ich hier bin. Das will ich dir ja grad erklären. Es ist ein bisschen viel.«

»Er ruft dich an?« Ich habe einen Kloß im Hals.

»Ja. Wusstest du das nicht?«

Es zerreißt mir die Brust, Tränen steigen mir in die Augen. Selbst als er mich bedrohte, hat er sich um Jon gekümmert. Heißt das, er hat die ganze Zeit nur geblufft?

»Nein, ich wusste Bescheid«, schniefe ich. »Ich sage ihm, dass er sich zurückhalten soll.«

»Okay, danke. Hey, bist du heute Abend zu Hause?«

Ich runzle die Stirn und sehe mich um. »Ja, warum?«

»Dad hat gesagt, dass er mich abholt, und ich soll dich anrufen und dir Bescheid sagen.«

Als mir klar wird, dass er die Villa meint, dreht sich mir der Magen um. »Dad holt dich ab?«, wiederhole ich, unsicher, ob ich ihn richtig verstanden habe.

»Ja. Er hat gesagt, dass er uns etwas sagen will. Ich weiß nicht, aber ich will nicht mit ihm alleine sein.«

Jetzt sitze ich in der Zwickmühle: Ich möchte James gegenüber loyal bleiben, und er will nicht, dass ich meinen Vater treffe. Andererseits möchte ich auch für Jon da sein. Und so sehr ich Nein sagen und darauf warten will, dass James nach Hause kommt, so sehr ich so tun will, als würde mein Dad nicht existieren – es geht nicht. Nicht, wenn ich die Chance habe, meinen Bruder zu sehen. »Okay, dann fahre ich gleich los.«

»Cool.«

»Cool«, wiederhole ich und lege lächelnd auf.

Durch die Vorfreude, ihn zu sehen, wird mir ganz leicht uns Herz, auch wenn ich Gewissensbisse habe, weil es James nicht gefallen wird, dass ich da bin. Aber ich hoffe, dass er das aus meiner Perspektive sehen kann.

Ich habe mich den ganzen Morgen schlecht gefühlt. Ich habe James gesagt, dass ich ihn liebe, und er konnte es nicht erwidern. Und auch wenn ich nicht damit gerechnet habe, tut es weh, wenn man seine Gefühle offenbart und sie nicht erwidert werden. Aber dass er sich um Jon gekümmert hat, obwohl er mir eine ganz andere Geschichte erzählt hat? Das bedeutet mehr als irgendwelche Worte. Ich rufe James’ Nummer auf meinem Handy auf und wähle. Vor Dankbarkeit für das, was er getan hat, geht mir das Herz auf. Ich will ihm sagen, dass ich Bescheid weiß und wo ich hinfahre. Es wird ihm nicht gefallen, aber er hat versprochen, mein Leben nicht zu kontrollieren. Ich bin keine Geisel mehr, und ich lasse mir von ihm nicht vorschreiben, wen ich sehen darf und wen nicht.

Sein Handy klingelt und klingelt, aber er geht nicht ran. Ich runzele die Stirn und versuche das Unbehagen in meinem Bauch zu verdrängen. Ich hinterlasse ihm eine Nachricht und schicke ihm nur für den Fall eine SMS, dann atme ich durch, um die Angst zu vertreiben.

Eine Stunde später fahre ich mit James’ Aston in die Einfahrt der Villa und werde an der Pforte angehalten.

Beim Anblick der neuen umfangreichen Sicherheitsvorkehrungen auf dem Gelände runzele ich die Stirn. Vier Männer bewachen die Außenmauer, einer kommt zum Auto und klopft an die Scheibe.

Ich lasse sie herunter und Verwirrung breitet sich in mir aus. »Äh, hi. Ich bin Wendy.«

Er zieht eine Augenbraue hoch.

»Peters Tochter? Er erwartet mich bestimmt schon.«

Der Mann sagt nichts, nickt nur, geht weg und flüstert einem anderen etwas ins Ohr, dann öffnen sie das Tor und lassen mich durch.

Was zum Teufel?

Vor Nervosität kribbelt mir die Haut, als würden Ameisen durch meine Adern krabbeln. Ich bin so sauer auf meinen Vater, dass ich kaum noch klar denken kann. Ich bin nicht sein Moralapostel. Schließlich bin ich in einen Mann verliebt, dessen Moralvorstellungen bestenfalls mangelhaft sind. Aber er steht wenigstens dazu. Mein Vater zieht eine Show ab, um die Öffentlichkeit zu täuschen.

Mich zu täuschen.

Ich parke und gehe den gepflasterten Gehweg hinauf, öffne die Haustür und trete ein. Es ist unheimlich still und vor Nervosität verkrampft sich mein Magen.

»Jonathan? Dad?« Meine Stimme hallt von den hohen Decken im Foyer wider, aber niemand antwortet.

Komisch.

Ich gehe in das formelle Wohnzimmer und nehme mein Handy, um Jon anzurufen.

»Du bist gekommen.«

Die Stimme erschreckt mich und ich drehe mich um, mein Handy fliegt quer durch das Zimmer und schlägt krachend auf dem Boden auf. Meine Hand schießt zu meiner Brust, mein Herz hämmert unter meiner Handfläche. »Mein Gott, Tina. Hast du mich erschreckt.«

Tina lächelt und durchquert das Zimmer, bis sie nur noch ein paar Schritte entfernt ist. »Sorry.«

»Wo ist Dad?«, frage ich und sehe mich um. »Holt er Jon ab?«

Ihr Blick wirkt nicht fokussiert, ihre Pupillen sind riesig und sie grinst.

»Tina.« Ich wedele mit der Hand vor ihrem Gesicht herum.

Sie zuckt zurück und erwacht aus ihrer Benommenheit. »Was?«

»Ist mein Vater da?« Ein beunruhigender Schauer läuft mir über den Rücken, während ich sie beobachte, denn irgendetwas an dieser Begegnung ist seltsam. Plötzlich wünschte ich, ich hätte auf James gewartet. Dann hätte er zumindest die Chance gehabt, mir auszureden, hierher zu kommen.

Das fühlt sich nicht richtig an.

»Mmm, nö.« Sie lacht. »Aber er hat gesagt, ich soll auf dich warten.«

Ich lege den Kopf schief, mein Herzschlag rauscht in meinen Ohren und ich sehe mich um. »Okay.«

Sie kommt auf mich zu, stolpert, rappelt sich aber wieder auf.

»Geht es dir gut?« Ist sie betrunken?

»Mir geht’s gut. Dein Vater hat einen neuen Geschäftspartner. Ganz neu, um genau zu sein. Und ich durfte testen, ob seine Ware einwandfrei ist.« Sie tippt sich an die Nase.

Meine Augen weiten sich, mein Herz rutscht mir in die Hose. »Du bist high?«

»Nur ein kleines bisschen Feenstaub.« Sie grinst. »Pete rührt das Zeug nicht an, aber irgendjemand muss ja aufpassen, dass er nicht über den Tisch gezogen wird.« Sie verengt die Augen. »Und es gibt niemanden, dem dein Vater so sehr vertraut wie mir.«

Sie wirft ihren Giftpfeil, und er trifft ins Schwarze, aber im Gegensatz zu früher reißt er keine Wunde. Ich spüre ihn kaum, ein Phantomschmerz dessen, was hätte sein können. Ich würde nie irgendwelche Drogen nehmen, um sein Geschäft zu fördern.

Ich verenge die Augen. »Du bist ekelhaft. Wie kannst du gutheißen, was er tut?«

Sie lacht auf. »Das ist absurd. Fragst du dich das auch, wenn du dich von Hook mit seinem Schwanz auseinandernehmen lässt?«

Hitze steigt mir in die Wangen, und ich beiße die Zähne zusammen. »Das geht dich nichts an.«

Sie starrt mich an, das Grinsen verschwindet. »Ach, das ist echt scheiße. Ich soll dir nicht wehtun.«

Mir stehen die Haare zu Berge und ich weiche langsam zurück, weil ich keine plötzlichen Bewegungen machen will. »Wer hat dir das gesagt?«

»Alle.« Sie starrt mich an und kommt auf mich zu. »Wendy dies, Wendy das. ›Tu ihr nicht weh, Tina‹ ›Wir brauchen sie, Tina‹ ›Sie ist meine Tochter, Tina‹.«

Ich stoße mit dem Rücken an die Wand, der Tisch neben mir wackelt vom Aufprall, und als sie immer näherkommt, die Augen kleine Schlitze, packt mich die Angst.

»Weißt du, wie anstrengend es ist, wenn man immer an zweiter Stelle kommt?«, fragt sie.

Ich schüttele den Kopf, strecke die Hände aus und meine Augen huschen zum Handy am anderen Ende des Zimmers. »Ich habe nicht darum gebeten, an erster Stelle zu stehen.«

»Du lügst!«, schreit sie. Ihre Hand schießt hervor und schlägt mir ins Gesicht, mein Kopf fliegt zur Seite, die Wange brennt von ihrer Ohrfeige. Ich beiße die Zähne zusammen und versuche verzweifelt, die Fassung zu wahren. Blinzelnd atme ich langsam ein, und als ich die Augen wieder öffne, wird mir klar, dass es ein großer Fehler war, sie überhaupt zu schließen.

Denn Tina steht direkt vor mir, eine blaue Glasvase über den Kopf erhoben. Ich strecke die Arme aus, um sie abzuwehren, aber sie ist schnell, und die Vase knallt gegen meinen Kopf. Ich falle zu Boden und als sie ein zweites Mal zuschlägt, schießt mir ein brennender Schmerz durch den Schädel und dann wird alles schwarz.


Kapitel 44

James
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Mein Büro ist zerstört.

Ich starre Curly, Starkey und die Zwillinge an, die beobachten, wie ich auf und ab gehe. Sie sind klug genug, um zu wissen, dass sie die brodelnde Wut in meinem Inneren nicht besänftigen können. Ich habe Curly extra herbestellt, weil er und Moira sich nahestehen.

Moira.

Unfassbar.

Ich drehe mich um und zeige mit zitternden Fingern auf Curly. »Wusstest du das?«

Seine Nasenflügel beben und als er seine Faust mit der anderen Hand umfasst, knacken seine Fingerknochen. »Scheiße, nein, Hook. Ich hätte die Schlampe nie damit durchkommen lassen.«

Nickend lege ich die Handflächen um die Tischkante, mein Griff ist so fest, dass die Farbe aus meinen Knöcheln weicht. »Bring sie zu mir.«

»Ich weiß nicht, ob …«

Mein Arm fegt über den Schreibtisch, alles fällt zu Boden, Kabel reißen aus Steckdosen und Stifte rollen über das Holz. »Bring sie zu mir. Jetzt.«

Curly nickt, zieht sein Handy hervor und macht sich auf den Weg. Aber er muss nirgendwohin gehen, denn als er die Tür öffnet, steht Moira davor. »Hi, Jungs.«

Mein Kopf schnellt nach oben, ungebremste Wut erschüttert mich bis ins Mark. »Moira«, raune ich. »Wie schön, dass du da bist.« Ich gehe um den Tisch herum, meine Finger umklammern den Messergriff so fest, dass es wehtut.

Sie tritt ein, kommt mir auf halbem Weg entgegen und lächelt.

Ich streiche ihr die Haare aus dem Nacken und lege ihr den Handrücken an die Wange. »Sag mal, Schätzchen, hast du gedacht, dass du damit durchkommst? Oder möchtest du gern sterben?«

Sie sieht mir direkt in die Augen und lächelt. »Ich glaube immer noch, dass ich damit durchkomme. James.«

Mein Handrücken trifft ihre Wange mit einem heftigen Knall und sie wird zu Boden geschleudert. Mit bebenden Nasenflügeln gehe ich zu ihr und der Absatz meines Schuhs bohrt sich in ihren Rücken. Ich lehne mich mit meinem ganzen Gewicht darauf und genieße es, wie sie unter mir wimmert. Mein Blick bleibt an dem ekelhaften Krokodiltattoo in ihrem Nacken hängen, als eine Erinnerung in meinem Kopf aufblitzt.

»Sorry, neues Tattoo. Tut noch ein bisschen weh.«

Ich schüttele den Kopf und lache leise über meine eigene Dummheit. Ich strecke die Hand aus, drehe sie um und drücke ihr den Unterarm auf die Brust. »Ah, was für Erinnerungen an dich unter mir, du dreckige Hure.«

Sie schlägt mit beiden Händen auf den Boden und schreit heiser auf. »Fick dich, Hook. Genau deshalb habe ich die Seiten gewechselt. Du behandelst andere wie Scheiße.«

»Spar mir das Drama. Ich behandle dich wie Scheiße, weil du es nicht anders verdient hast.« Ich drücke ihr die Klinge an die Halsschlagader. »Sag mir, was ich wissen will.«

»Eher würde ich sterben«, zischt sie.

Ich grinse. »Oh, das wirst du auch, da kannst du dir sicher sein.« Ich beuge mich zu ihr, die Lippen dicht an ihrem Ohr. »Dich für Peter zu entscheiden war ein Fehler.«

Sie runzelt die Stirn, dann lacht sie und schlägt mit dem Kopf auf den Boden, bis ihr die Tränen aus den Augenwinkeln laufen. »O mein Gott, du weißt es gar nicht, oder?«

Ich beiße die Zähne zusammen, packe mit der freien Hand ihre Haare, hebe ihren Kopf und knalle ihn auf den Boden. Als ich ihr Gesicht auf den Boden drücke, das Messer wieder an ihrer Kehle, schreit sie auf. »Sprich noch einmal in Rätseln und ich schneide dir die Lippen ab.«

Sie zuckt zusammen. »Ich kenne Peter nicht, okay? Ich arbeite für Croc.« Sie drückt den Hals an die Schneide meiner Klinge. »Und er will deinen Kopf.«

Ich ziehe das Messer weg, ersetze es durch meine Finger und drücke zu, bis ich ihre Luftröhre unter meiner Handfläche spüre.

Sie hustet und durch den Druck treten ihre Augen hervor. »Das – würde ich an deiner Stelle lieber lassen«, keucht sie.

»Oh nein, sicher nicht.«

»Er hat deine geliebte Wendy. Und ich weiß, wo sie ist.«

*

Bis zu diesem Moment dachte ich, ich wüsste, was Angst ist. Ich hatte angenommen, in das Gesicht meines Onkels zu blicken – das Ticken seiner Uhr zu hören, während er meine Zimmertür abschloss – sei der Inbegriff dieses Wortes.

Ich habe mich geirrt.

Denn den eisigen Griff wahrer Panik, der mich packt, als Moira Wendys Namen sagt, kannte ich noch nicht.

Das stumpfe Ende meines Messers trifft sie am Kopf und schlägt sie bewusstlos, bevor sie noch etwas sagen kann. Ich lasse sie fallen, suche hastig nach meinem Telefon, um den GPS-Tracker in Wendys Halsband aufzurufen, in der Hoffnung, dass sie es noch trägt.

Das tut sie.

Und sie ist in Cannibal’s Cave.

Aber wenn es nicht Peter ist, warum sind sie dann dort?

Sobald ich weiß, wo sie ist, bin ich aus der Tür, Starkey und die Zwillinge folgen mir, Curly bleibt zurück. Er wartet auf meinen Anruf. Sobald ich mich vergewissert habe, dass Wendy wirklich dort ist, wird er Moira eine Kugel in den Kopf jagen.

Ich würde sie gern ausgiebig foltern, aber Wendys Sicherheit hat Vorrang, und ich möchte keine losen Enden hinterlassen.

Die Fahrt zu Cannibal’s Cave dauert nur halb so lange wie sonst, mein Fuß liegt wie Blei auf dem Pedal, meine Gedanken rasen in tausend verschiedene Richtungen.

Es war so dumm von mir, zu glauben, meine Feinde würden sie mir nicht wegnehmen. Dass Peter seine eigene Tochter nicht benutzen würde. Wieder einmal habe ich ihn unterschätzt.

Die Jungs sind im Auto relativ ruhig. Starkey sitzt mit einer Pistole auf dem Schoß auf dem Beifahrersitz, auf dem Rücksitz sprechen die Zwillinge leise miteinander. Ich tobe innerlich und bete zu einem Gott, der mich bereits zur Hölle verurteilt hat, und verschachere meine Seele, damit Wendy in Sicherheit ist.

Sie muss sicher sein.

Sobald wir bei der Höhle angekommen sind, parke ich den Wagen. »Okay.« Ich atme hörbar aus, ziehe mir die Handschuhe an und überprüfe das Patronenlager meiner Waffe. »Seid ihr bereit, Jungs?« Ich grinse. »Es ist Zeit für die Abrechnung.« Ich warte nicht, bis sie mir folgen, denn ich weiß, dass sie mir den Rücken freihalten. Ich konzentriere mich einzig und allein darauf, Wendy zu finden, sie in Sicherheit zu bringen und dann jeden zu töten, der glaubte, er könnte sie gegen mich verwenden. Überraschung flammt in mir auf, als ich feststelle, dass Rache für mich gar keine Rolle mehr spielt, nicht, wenn sie mit dem Leben dafür bezahlt.

Ich gehe an den verkohlten Bäumen vorbei, ignoriere das Ziehen in meiner Brust bei der Erinnerung daran, wie Rus Leiche in Flammen aufgeht, und betrete die Höhle. Ich laufe durch den engen, felsigen Gang hinein. Als ich Wendy sehe, die bewusstlos an einen Stuhl gefesselt ist und an deren Schläfe getrocknetes Blut klebt, halte ich inne.

Bei ihrem Anblick rutscht mir das Herz in die Hose, Feuer versengt mein Inneres. Ich werde sie alle vernichten.

»Hook, schön dass du es geschafft hast.«

Bei Peters Stimme zieht sich mir die Brust zusammen. Ich hatte gehofft, dass Wendys eigener Vater nicht zu solchen Mitteln greifen würde, nur um an mich heranzukommen.

»Peter.« Ich schiebe die Hände in die Taschen. »Komisch, immer wenn wir uns sehen, gibst du eine katastrophale Vaterfigur ab.«

Leise lachend blickt er zu Wendy. »Tja, manchmal muss man Opfer bringen.«

Ich neige den Kopf. »Würdest du deiner eigenen Tochter etwas antun?«

Sein Blick wird finster. »Sie sollte nicht verletzt werden. Tina hat es ein bisschen übertrieben.«

»Hmm.« Ich schaue wieder zu ihr hinüber, konzentriere mich auf das gleichmäßige Heben und Senken ihres Brustkorbs und die Erleichterung darüber, dass sie atmet, ermöglicht es mir, mich stattdessen wieder auf Peter zu konzentrieren. »Du solltest deine Hure besser im Griff haben.«

Er fährt sich über den Mund und zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber was soll man machen? Frauen.«

Ich seufze. »Diese Spielchen langweilen mich, Peter. Sag mir, warum du mich hergelockt hast.« Ich öffne die Arme. »Ich nehme an, das ist der Grund für all das hier?«

»Hat er nicht.«

Hinter mir erklingt eine andere Stimme, und angesichts der Vertrautheit gefriert mir das Blut in den Adern.

Das kann nicht sein.

Ich widerstehe dem Drang, mich umzudrehen, da ich Wendy nicht einmal für einen Moment den Rücken zuwenden möchte. Aber es dauert nicht lange, bis er vor mir steht.

Er sieht anders aus. Seine Haare sind zurückgekämmt, er trägt einen schwarzen, maßgeschneiderten Dreiteiler. Er sieht aus wie ich.

Ein Lächeln breitet sich auf seinem jungenhaften Gesicht aus. »Hallo Boss.«

Mir klappt die Kinnlade herunter und ich atme hörbar aus, denn sein Verrat zerreißt mir die Brust. »Smee.«

»Überraschung!« Er gackert und dreht sich im Kreis. »Wow, das ist so viel besser, als ich gehofft hatte.« Er drückt sich eine Hand auf die Brust. »Du musst mir meine Aufregung verzeihen. Auf diesen Moment habe ich schon so lange gewartet.«

Mir dreht sich der Magen um, Wut und Schmerz vermischen sich, bis meine Sicht verschwimmt. Mein Blick huscht an ihm vorbei zu Wendy, die den Kopf hin und her schüttelt und gegen die Fesseln ankämpft, während sie langsam wieder zu sich kommt. Erleichterung breitet sich in mir aus.

Gut. Das ist ein gutes Zeichen.

Smee schnippt mit den Fingern vor meinem Gesicht. »Hier. Spielt. Die. Musik.«

Grinsend beiße ich die Zähne zusammen, greife in meine Tasche, ziehe mein Messer heraus und lasse es langsam durch meine Finger gleiten. »Weißt du,«, setze ich an, »es ist unglaublich, dass ich dich hier treffe, nach all den Jahren.« Ich trete näher an ihn heran. »Dass du mich betrügst.«

Er verengt die Augen. »Du hast recht. Wir haben Jahre zusammen verbracht. Und jeder Tag war eine Qual, denn ich wusste, wer du wirklich bist, und habe dich nicht im Schlaf getötet«, faucht er und seine Miene verzieht sich zu einem Grinsen.

Ich lege mir eine Hand auf die Brust und schiebe die Unterlippe vor. »Das tut weh, Smee. Ich dachte, wir wären Freunde.«

Er lacht. »Oh, wir sind mehr als Freunde, James Andrew Barrie.«

Bei meinem vollen Namen bleibt mir die Luft weg.

»Wir sind Cousins.«
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Der Atem gefriert mir in der Lunge und mir bleibt fast das Herz stehen.

Cousins bedeutet, er ist der Sohn meines Onkels.

Aber mein Onkel hatte keine Kinder.

»Unmöglich«, sage ich.

»Unwahrscheinlich. Aber es ist die Wahrheit.« Smee schüttelt den Kopf. »Ich war da, in der Nacht, als du meinen Vater getötet hast.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch und denke überrascht an die Nacht zurück, in der ich meinem Onkel das Leben genommen habe. Ich war ziemlich in Rage, es ist also möglich, dass jemand mich gesehen hat.

Ich werfe einen Blick hinter Smee, wo Wendy sich umschaut, und die Arme bewegt, als wolle sie sich von ihren Fesseln befreien. Peter steht in der Ecke, aber seine Augen sind auf mich gerichtet, sein Gesicht ist verkniffen, sein Blick undurchdringlich.

»Du wirst ihn schon bald wiedersehen«, antworte ich. Ich stürze mich auf Smee und in Sekundenschnelle liegt meine Klinge an seiner Kehle. »Es war sehr dumm von dir, mich herzulocken und zu glauben, du würdest es überleben.«

Er lacht, sein Adamsapfel drückt gegen die Hakenklinge. »Du hast dich schon immer viel zu wichtig genommen. Deshalb konnte ich mich auch so einfach in dein Leben schleichen, indem ich mich als Obdachloser ausgegeben und mich neben die Bar gesetzt habe, in der du arbeitest.« Er grinst. »Deshalb konnte ich auch so leicht Leute dazu überreden, stattdessen für mich zu arbeiten.«

Mein Messer drückt sich tiefer in seine Haut. »Meine Leute sind loyal.«

»Deine Leute haben Angst vor dir.« Seine Augen blitzen. »Aber ich habe sie nicht bedrängt. Ich habe mir einfach diejenigen gesucht, denen du Unrecht getan hast. Und als ich ihnen gesagt habe, dass ich dich zur Rechenschaft ziehen, die Macht übernehmen und sie gut behandeln würde … tja.« Er grinst. »Da war es ganz einfach.«

»Es ist eine Schande«, sage ich. »Ich habe mir so viel Mühe gegeben, dich von diesem Leben fernzuhalten.« Ein dumpfes Klopfen hämmert gegen mein Inneres. »Ich werde es nicht genießen, dich umzubringen.«

»An deiner Stelle würde ich ihn nicht umbringen.« Hitze lodert in meinen Adern, als mein Blick auf Starkey fällt, der rote Flecken auf dem Hemd und einen Bluterguss an der Schläfe hat, wahrscheinlich von den Zwillingen. Ich fühle mich verraten, aber bei Starkey hätte ich es wissen müssen.

Doch das spielt jetzt keine Rolle, denn ich kann mich sowieso nur darauf konzentrieren, dass er Wendy eine Waffe an die Schläfe drückt, den Finger am Abzug. Mein Blick bleibt an ihr hängen, ich mustere sie von Kopf bis Fuß, um zu sehen, ob sie noch weitere Verletzungen hat. Aber sie scheint okay zu sein. Ihr Kiefer ist angespannt, und sie starrt ihren Vater an.

»Sammy.« Peter richtet sich auf, lehnt sich an die Höhlenwand und zieht seine Waffe aus dem Hosenbund. »Das war nicht Teil des Plans.«

Smee, dem ich immer noch die Klinge an den Hals drücke, dreht den Kopf. »Pläne ändern sich, Peter. Ich habe dir gesagt, dass wir James nur gefügig machen, wenn wir sie in Gefahr bringen. Du kanntest die Risiken und hast zugestimmt.«

Wendy reißt die Augen auf und verzieht den Mund. »Du hast was?«

»Hallo, Darling«, unterbreche ich und mein Blick huscht zu Starkey. »Ich freue mich wahnsinnig, dich sprechen zu hören. Geht es dir gut?«

Ihr Blick wird sanfter. »Du meinst, abgesehen von der Waffe an meinem Kopf?«

Ich grinse und Starkey versteift sich und bewegt den Lauf. »Das ist kein verdammter Scherz«, faucht er. »Lass Croc gehen.«

Wendy zuckt zusammen, als Starkey ihr die Pistole unter das Kinn drückt, und mich packt die Angst.

Sie sieht mich mit geweiteten Augen an. »James. Nein.«

Starkey dreht durch, er reißt ihren Mund auf und schiebt ihr die Waffe hinein.

Die Wut verzehrt mich, dicht dahinter folgt eine Angst, wie ich sie noch nie erlebt habe. Denn so gern ich Starkey die Haut vom Leib reißen und ihm alle Knochen brechen möchte, weil er glaubt, er könne sie berühren, ich bin einfach zu weit weg.

Und ich werde nicht ihr Leben riskieren, in der Hoffnung, dass er vielleicht blufft, denn tief im Inneren weiß ich, dass er es nicht tut.

Ich lecke mir die Lippen und packe den Messergriff fester, dann trete ich einen Schritt zurück, hebe die Hände und das Messer fällt klappernd zu Boden.

Smee grinst und beugt sich sofort hinunter, um es aufzuheben. Er dreht es ein paarmal in den Händen und betrachtet jedes Detail. Als er wieder zu mir aufschaut, deutet er mit der Spitze der Klinge in meine Richtung. »Gibt es noch anderen Waffen, von denen ich wissen sollte?« Er blickt zu Wendy, die mit feuchten Wangen dasitzt, Starkeys Pistole immer noch im Mund. Ich greife nach hinten, ziehe die Pistole aus dem Hosenbund und lasse sie auf den Boden fallen.

Lachend wendet sich Smee an Peter und klatscht in die Hände. »Was habe ich dir gesagt, Pete? Der Bursche ist verliebt.« Seufzend blickt er mich an und holt etwas Sperriges aus seiner Tasche, das in ein Tuch gewickelt ist. Langsam wickelt er es aus. »Um das Geräusch zu dämpfen.« Er zwinkert mir zu. »Für den dramatischen Effekt.«

Das Tuch fällt zu Boden, und mit ihm auch mein Verstand.

Tick.

Tick.

Tick.

Ich balle die Fäuste.

Smee hält eine gläserne Taschenuhr hoch, sein Grinsen ist so breit, dass es fast bis zu den Ohren reicht. »Gefällt dir mein neues Spielzeug? Es ist fast so laut wie das, was ich neulich wegen dir über Bord werfen musste.« Er lacht leise und schüttelt den Kopf.

Bei dem Geräusch wird mir eng um die Brust, vor meinem inneren Auge erscheinen Krokodillederstiefel und das Klicken verschlossener Türen, mir wird die Brust aufgeschlitzt, meine Erinnerungen zerstört und frische Wunden gerissen.

Er kommt auf mich zu, bis seine Schuhspitzen meine berühren, hebt die Uhr hoch und drückt sie mir ans Ohr. »Weißt du, wie schwierig es ist, eine Uhr zu finden, die tatsächlich tickt? Die, die ich mal hatte, war etwas Besonderes. Sie war genau wie die meines Vaters.« Er runzelt die Stirn. »Aber ich musste sichergehen, dass das, was Starkey mir erzählt hat, auch stimmt.«

Ich presse mir die Hände auf die Ohren, um den Lärm zu unterdrücken, während meine Nervenenden wie krabbelnde Käfer unter meiner Haut kribbeln, als versuchten sie verzweifelt, zu entkommen. Ein roter Schleier legt sich über meine Sicht und bringt Wut und Scham mit sich – eine explosive Mischung, die ständig in mir brodelt. Meine Hände schießen vor, krallen sich in Smees Hemdstoff und zerren daran, bis seine Füße kaum noch den Boden berühren.

»Ah, ah, ah«, summt er. »Wenn du mir wehtust, bringt er sie um.«

Sofort lasse ich ihn los, mein Herz hämmert gegen meine Rippen und ich kämpfe gegen die manischen Gedanken an. Kurz überlege ich, ob ich ihm mein Messer aus der Hand reißen soll, um mir die Ohren abzuschneiden und diese Tortur endlich zu beenden.

Er entfernt sich, die Intensität des Tickens nimmt ein wenig ab, bis sein Arm zurückschwingt und mir das Glaszifferblatt gegen die Wange knallt, ich auf den Boden krache und sich ein stechender Schmerz in meinem Kiefer ausbreitet. Er geht in die Hocke, und mein Messer baumelt zwischen seinen Knien. »Ich war da, in der Nacht, als du meinen Vater umgebracht hast«, flüstert er. »Ich habe durch die Fenster beobachtet, wie du dieses Messer genommen hast.« Er legt es an mein Gesicht und fährt mit der Klinge meinen Körper entlang, dann stößt er es mir in die Seite, tief. »Und ihn auf dem Boden hast Ausbluten lassen.«

Er dreht den Griff, und ein brennender Schmerz durchzuckt meinen Oberkörper, sodass ich die Zähne zusammenbeiße.

»Bereust du es?«, fragt er.

Ich liege mit dem Gesicht auf dem schmutzigen Boden, aber ich drehe den Kopf gerade so weit, dass er mein Grinsen sehen kann. »Ich würde ihn noch tausendmal umbringen und dich jedes Mal zwingen, dabei zuzusehen.«

Er zieht mir das Messer aus der Seite, Blut spritzt aus der Wunde und durchtränkt mein Hemd, meine Haut wird langsam klamm.

»Er sollte mir gehören«, sagt er. »Er hat versprochen, mich aufzunehmen, sobald du weg bist. Er wollte dich wegschicken, aber dann hat er es sich plötzlich anders überlegt.« Das stumpfe Ende des Griffs kracht gegen meine Wange. »Also habe ich drei Jahre gewartet, bis du achtzehn geworden bist, und dann hast du alles versaut.«

In meinem Mund sammelt sich ein kupferartiger Geschmack und ich spucke auf den Boden, stütze mich so weit auf, bis ich sitze, und von der plötzlichen Bewegung wird mir schwindelig. Ich lehne mich an die Wand und drücke sofort die Hand an die Seite, um die Blutung zu stillen. »Ich habe dir einen Gefallen getan.«

»Du hast mir alles genommen!«, kreischt er. »Und das kriegst du jetzt zurück.«

Sicher will er mir mit seinen Worten Angst machen, aber stattdessen bringen sie mir eine Erkenntnis. Denn genau diesen Satz habe ich auch gedacht. Ich habe ihn mir auf tausend verschiedene Arten vorgestellt, als ich mir meine letzten Worte an Peter ausgemalt habe. Ein Lachen steigt mir in die Kehle, meine Seite pocht vor Schmerz, aber er ist nichts im Vergleich zu der Erkenntnis, dass Smee genauso ist wie ich.

Und für ihn bin ich genau wie Peter.

»Du willst mein Leben?« Ich huste, Blut steigt mir in die Kehle. »Du hättest mich nur fragen müssen. Es gehört dir.«

Auf Smees Stirn bildet sich eine Zornesfalte. »Das reicht mir nicht.« Er marschiert auf mich zu und beugt sich hinunter, bis sein Gesicht direkt vor meinem ist. »Ich will deinen Gesichtsausdruck sehen, wenn ich den einzigen Menschen töte, der dich je geliebt hat.«

Er spricht von Wendy. Natürlich geht es um sie. Denn irgendwann schließt sich im Leben immer der Kreis, und es ist nur passend, dass er mir das nehmen will, was ich Peter nehmen wollte.

Bumm. Bumm.

Beim Klang der Schüsse klopft mir das Herz bis zum Hals, mein Magen verkrampft sich und mein Blick wandert angstvoll zu Wendy.

Nein. Nicht sie. Egal wer, aber nicht sie.

Als ich sehe, dass es ihr gut geht, die Waffe aus ihrem Mund verschwunden ist und sie mit großen Augen auf den zusammengekrümmten Starkey blickt, der tot zu ihren Füßen liegt, durchströmt mich Erleichterung.

Ein weiterer Knall ertönt, Peter tritt vor, schießt Smee in den Hinterkopf, und er geht ebenfalls zu Boden.

Ich empfinde keine Genugtuung über seinen Tod. Ich verstehe nur zu gut die alles verzehrende Wut der Rachsucht. Wie sie in jede Pore eindringt, dein Blut vergiftet, bis du an nichts anderes mehr denken kannst als an Vergeltung. Ich hoffe nur, dass er im Tod seinen Frieden findet.

»Idioten«, murmelt Peter, geht zu Wendy und bindet sie los. »Tina, du kannst jetzt rauskommen.«

Tina, die sich offenbar die ganze Zeit hinter einem großen Felsen versteckt hatte, erscheint. Ich stehe auf und zucke zusammen. Das Brennen strahlt durch meinen gesamten Oberkörper und ich drücke mir die Hand auf die Seite. Mir wird schwindelig und ich stolpere, aber ich atme tief durch, um den Blick zu fokussieren.

»Du heißt James Barrie?«, fragt Peter und neigt den Kopf.

»So ist es«, antworte ich.

Seit Jahren habe ich mir diesen Augenblick ausgemalt – Peters Blick, wenn ihm klar wird, wer ich bin. Aber jetzt fühle ich mich nur noch leer. Ich zwinge meine Füße dazu, sich zu bewegen, und gehe zu meinem Messer. Als ich mich bücke, um es aufzuheben, stöhne ich vor Schmerz und ein Schwall Blut spritzt aus meiner Wunde und sickert durch mein Hemd. Ich weiß nicht, wie tief die Stichwunde ist, aber mir wird langsam kühl, und ich verliere sicher mehr Blut, als gut für mich ist.

»Du siehst aus wie dein Vater«, fährt Peter fort. »Und dein Bruder sieht aus wie du.«
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Wie viele geheime Familienmitglieder hat James denn noch?

Meine Handgelenke brennen dort, wo ich gefesselt war. Ich schüttele meine Finger aus, ignoriere das Pochen in meinem Kopf und das getrocknete Blut, unter dem meine Gesichtshaut spannt.

Ich bin völlig benebelt aufgewacht, mit einer Waffe an der Schläfe, und Smee hat James mit dem Tod gedroht. Ich habe Schnittwunden an den Handgelenken, wo ich mich gegen die Fesseln gewehrt habe, und ehrlich gesagt habe ich mich noch nie so hilflos gefühlt, wie als ich James auf die Knie fallen sah – ein Sklave seines Traumas.

Hätte mein Vater Smee nicht umgebracht, hätte ich es getan.

In mir brodelt die Wut wie heiße Lava. Ich kann nicht glauben, dass mein Vater mich so ausgetrickst hat. Er hat meinen Bruder benutzt, um mich zu sich zu locken, und hat zugelassen, dass Tina mich misshandelt und fesselt.

Das ist keine Liebe.

James lacht und krümmt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Voller Sorge frage ich mich, wie schwer seine Verletzung ist.

»Willst du mich verarschen?«, fragt er. »Ein Cousin und ein Bruder? Heute ist wohl mein Glückstag.«

Mein Blick huscht zu Tina, die mir immer näherkommt.

Mein Vater klopft sich mit der Waffe auf das Bein, seine Haltung ist starr, seine Augen sind hart wie Stein. Hätte man mich vor einem Monat gefragt, hätte ich gesagt, dass mein Vater auf keinen Fall eine Waffe besitzt. Doch hier steht er und sieht aus wie ein Gangster.

»Ich wünschte, es wäre ein Scherz«, sagt er.

James schüttelt den Kopf, er stolpert und das Messer fällt ihm aus der Hand. Mir dreht sich der Magen um, und ich will mich bewegen, werde aber an den Haaren zurückgerissen, und Tina hält mich fest.

»Das glaube ich nicht.«

Ich überlege kurz, ob ich mich gegen ihre Umklammerung wehren soll, aber ich will James nicht aus den Augen lassen, weil ich Angst habe, dass sonst etwas Schreckliches passiert. Panik breitet sich in meinen Adern aus.

Mein Vater geht vor, tritt das Messer aus dem Weg, stellt sich vor James und drückt ihm die Pistole an die Stirn, bis er auf die Knie fällt.

»Dad«, flehe ich und mein Herz klopft gegen meinen Brustkorb. »Hör auf.«

Er wirft mir einen Blick zu. »Siehst du nicht, wie ähnlich sie sich sehen, Wendy?«

»Wer denn?«

Tina zieht an meinen Haaren, und ich zucke zusammen.

»Er und Jon!«, schnauzt er. »Das uneheliche Kind deiner Mutter und meines alten Geschäftspartners Arthur.«

Mir bleibt die Luft weg, der Schock trifft mich wie ein Schlag in den Magen. »Was? Nein, Mom hätte nie …«

»Wendy, bitte.« Mein Vater lacht. »Du bist viel zu naiv.«

James öffnet die Lippen und wird blass. »Jonathan ist … mein Bruder?«

»Halbbruder, um genau zu sein.« Mein Vater hockt sich hin und rammt James zwei Finger in die Seite. »Ich dachte, du wärst mit ihnen gestorben.«

James stöhnt vor Schmerzen, er krümmt sich zusammen, sein Gesicht ist verzerrt.

Mir zieht sich der Magen zusammen und ich stoße ein paar unzusammenhängende Worte hervor. »Dad, bitte«, flehe ich. »Wenn du mich je geliebt hast, hör jetzt auf.« Meine Brust brennt, und hinter mir kichert Tina. »Hast du nicht schon genug getan?«, keuche ich und heiße Tränen laufen mir über das Gesicht.

Mein Vater hält inne, nimmt die blutigen Finger weg und richtet sich auf. Er sieht mich an und sein Blick wird milder. »Ich liebe dich, kleiner Schatten. Aber ich kann diesen Mann nicht am Leben lassen. Er hat all meine Flugzeuge in Brand gesetzt. Er hat mein Geschäftsangebot ausgeschlagen. Er hat mir ins Gesicht gespuckt und meine Tochter wie eine billige Nutte an seinem Arm herumgezeigt.«

Wut und Trauer kämpfen in meiner Seele um den ersten Platz. Und während sich seine Erklärungen in meinem Gehirn festsetzen, verschwindet jegliche Verwirrung und Klarheit erfasst all meine Sinne. Jetzt verstehe ich, warum sich mein Vater nie um Jon gekümmert hat. Warum Jon schwarze Haare hat und seine Gesichtszüge, denen unserer Mutter so ähnlich sind, aber auch denen von James.

Ungläubigkeit erfasst mich, eine geflüsterte Frage geht mir durch den Kopf.

Mein Vater wendet sich wieder an James, presst ihm den Lauf seines Revolvers an den Kopf und spannt den Hahn. »Irgendwelche letzten Worte, Hook?«

»Schlechter Stil, Peter«, presst James hervor. »Nicht gerade ein fairer Kampf.«

Er sieht an meinem Vater vorbei und blickt mich mit verschleiertem Blick an. Er leckt sich über die Lippen, Blut läuft ihm aus dem Mundwinkel.

»Sag es nicht«, fauche ich und mein Magen verdreht sich bis zum Zerreißen. »Wage es nicht, es zu sagen.«

Er lächelt, und beim Anblick würde ich am liebsten sterben. »Das Beste, was ich je in meinem Leben gemacht habe, war dich zu lieben, Wendy, Darling.«

Mir bricht das Herz, der Schmerz so heiß und stechend, dass er meine Seele versengt. Ein gutturales Schluchzen entweicht meiner Kehle und mein Vater wirbelt herum. Ich wehre mich heftig gegen Tinas Umklammerung, mein Kopf knallt gegen ihren und ihr Griff wird lockerer.

Ich reiße mich los, stolpere zu Boden, richte mich auf Hände und Knie auf, um zu Starkeys Leiche zu krabbeln, und strecke die Hand aus, da packt Tina meinen Knöchel.

Sie ist schnell.

Aber nicht schnell genug.

Ich winde mich in ihrem Griff, hebe den Revolver und, ohne weiter darüber nachzudenken, schieße ich ihr ins Gesicht.

Blut schießt seitlich aus ihrem Kopf, mir wird schlecht, als es auf meine Beine spritzt und ihr lebloser Körper zurückfällt und auf dem Boden zusammensackt.

Ich wische mir mit dem Handrücken den Mund ab, stehe langsam auf, und konzentriere mich auf die Stelle, wo mein Vater James auf den Knien hält.

Beide blicken mich an, erstarrt und mit aufgerissenen Augen.

Tränen laufen mir über das Gesicht, die Splitter meines Herzens bohren sich in mein Fleisch, als ich mit zittrigen Armen die Waffe auf meinen Vater richte. »Es hätte nicht so weit kommen müssen«, flüstere ich.

»Wendy«, sagt James und seine Stimme ist so kräftig wie noch nie in dieser Nacht. »Hör auf.«

»Ist Mom bei einem Autounfall gestorben?«, frage ich und mein Finger krümmt sich um den Abzug.

»Kleiner Schatt…«

»War es so?«, schreie ich und von der Wucht meines Schreis tut mir der Hals weh.

Meinem Vater fällt alles aus dem Gesicht, alle Schauspielerei ist verschwunden, ein leerer, hohler Blick tritt in seine Augen. »Nein.«

»Und Jon?«, fahre ich fort, obwohl mich der Kummer zerreißt.

Er hebt das Kinn. »Jon ist nicht mein Sohn. Er ist ein Bastard, die lebendige Verkörperung der Missachtung deiner Mutter.«

Mein Gesicht verzieht sich, die Wahrheit ist unerträglich, während sie sich ihren Weg mitten durch meine Brust bahnt. Ich atme tief durch, heiße den Schmerz willkommen und lasse mich von ihm beflügeln.

Ich schaue James an, dann wieder meinen Vater. Meine Hände zittern so heftig, dass ich mich wundere, wie ich sie überhaupt noch hochhalten kann. Aber ich beiße die Zähne zusammen und kämpfe mich durch das Beben. »Zwing mich nicht dazu.« Meine Stimme bleibt an den rissigen Rändern meiner Kehle hängen.

Mein Vater lacht leise, aber seine Augen huschen nervös zwischen der Waffe und meinem Gesicht hin und her. »Wendy, mach dich nicht lächerlich. Ich bin dein Vater.«

Langsam gehe ich vor.

»Wendy.« James’ Stimme ist scharf. Sein Blick ist weit und offen, entschlossene Akzeptanz in seinen Augen. »Alles wird gut, Darling«, raunt er. »Nimm die Waffe runter.«

Tränen trüben meine Sicht, in meiner Seele wütet der Schmerz, aber ich tue, was er sagt, und lasse die Pistole sinken.

Die Schultern meines Vaters entspannen sich und zwischen seinen Brauen bildet sich eine Zornesfalte. »Tut mir leid, dass es so sein muss, kleiner Schatten. Aber mit der Zeit wirst du verstehen, dass es das Beste war.«

Er wirbelt herum und drückt James den Revolver an den Kopf. James schließt die Augen, als wäre er bereit, sein Schicksal zu akzeptieren.

Aber ich bin es nicht.

»Dad?« Ich hebe die Waffe und spanne sie. »Mir tut es auch leid.«

Und dann drücke ich ab.

Ich schlage vor ihm auf dem Boden auf und breche schluchzend zusammen, weil ich nicht ertragen kann, was ich getan habe. Ich schlinge mir die Arme um den Bauch, vor Übelkeit wird mir heiß und ich fange an zu schwitzen, ich muss mich übergeben, Erbrochenes steigt durch meine Speiseröhre auf und ergießt sich aus meinem Mund auf den Boden.

Meine Kehle brennt und meine Seele ist zerrüttet, meine Augen sind so geschwollen, dass ich kaum etwas sehen kann.

Sanfte Berührungen liebkosen meinen Rücken, und dann werde ich auf einen Schoß gezogen, James’ Lippen drücken sich auf mein Gesicht. »Sch, Darling. Es ist okay. Alles wird gut.«

Seine Umarmung ist zittrig und schwach, aber sie ist da.

Und gerade jetzt, ist sie genau das, was ich brauche.
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Es ist eine Woche her, seit ich getötet habe, und die Trauer lastet schwer auf meiner Seele.

Ich weiß nicht, ob es je wieder anders sein wird, aber ich bereue nicht, was ich getan habe. Ich habe schon lange vorher um meinen Vater getrauert. Und wenn ich das alles noch einmal machen müsste, wären wir trotzdem genau da, wo wir heute sind.

Bei seinem Gedenkgottesdienst sitze ich in der ersten Reihe, Hunderte Menschen hinter uns.

Die Tränen, die mir über das Gesicht laufen, sind echt, wenn ich an den Vater denke, der mir Eicheln gebracht und mir immer gute Nacht gesagt hat. Aber diesen Mann gab es am Ende nicht mehr, und ich bete, dass ich seiner Seele geholfen habe, Frieden zu finden. Denn hier hat er ihn nicht gefunden.

Ich weiß nicht, wie das alles vertuscht wurde, und es interessiert mich auch nicht. Aber für den Rest der Welt wurde Peter Michaels von einem Kleinkriminellen namens Sammy Antonis getötet, dem unehelichen Kind des verstorbenen Senators Barrie, der Unterwelt bekannt als Croc.

James hat uns irgendwie aus Cannibal’s Cave rausgeschafft und die Zwillinge an Bäume gefesselt vorgefunden, mit Brüchen und zerschrammt, aber am Leben.

Als wir an der Tiger Lily ankamen, war James nicht mehr bei Bewusstsein. Curly ist mit dem Hausdoktor aufgetaucht, und obwohl ich so lange schrie, er müsse in ein Krankenhaus, bis ich heiser war, weigerten sie sich.

Zu viele Fragen und zu viele Zeugen.

Siebenundvierzig Stiche, ein paar Bluttransfusionen und eine Woche Bettruhe später kann man sich nicht mehr vorstellen, dass er beinahe sein Leben verloren hätte.

Ich hingegen musste mich damit abfinden, dass meine Seele nun rot gefärbt ist. Eine schwere Last, aber ich werde sie mit Stolz tragen. James sagt, dass wahre Liebe manchmal Opfer fordert. Und ich würde meine Seele tausendmal opfern, um bei seiner zu bleiben.

Nach dem Gottesdienst setzen wir uns ins Auto. James legt mir die Arme um die Schultern und zieht mich an sich. Er verschränkt die Finger der freien Hand mit meinen, führt sie an seinen Mund und küsst jeden Knöchel. »Geht es dir gut, Darling?«

»Den Umständen entsprechend, würde ich sagen.«

»Hast du mit Jonathan gesprochen?«

Ich seufze und schüttele den Kopf. Jon ist nicht zur Beerdigung gekommen. Als er vom Tod meines Vaters erfahren hat, wirkte er glücklich. Und als wir ihm die Wahrheit über seinen Vater erzählt haben, wirkte er erleichtert.

Es ist seltsam, dass James und ich einen gemeinsamen Bruder haben, aber jetzt, wo er nicht mehr auf der Rockford Prep ist und mit uns auf der Jacht lebt, freue ich mich darauf, dass sie sich kennenlernen. Dass sie sich so sehr lieben, wie ich sie liebe.

»Hey, könnten wir kurz beim Vanilla Bean anhalten?«, frage ich, weil ich mich plötzlich nach dem lächelnden Gesicht einer Freundin sehne.

Angie hat sich gemeldet, als sie vom Tod meines Vaters erfahren hat, und wir haben genau da weitergemacht, wo wir aufgehört hatten. Sie hat nicht gefragt, was passiert ist, während ich verschwunden war. Und ich habe es ihr nicht erklärt. Aber wer weiß, vielleicht ändert sich das ja bald, denn wir haben uns noch nicht getroffen.

James beugt sich zu mir und presst seine Lippen auf mein Ohr. »Wir können alles machen, was du willst, Darling. Du musst es mir nur sagen.«

»Okay.« Ich grinse und wende mich zu ihm. Ich hebe die Hand und lege sie ihm an die Wange. »Und du? Wie geht es dir?«

Er grinst. »Ich wäre bereit, nach Hause zu gehen und dich an mein Bett zu ketten.«

»Benimm dich, Darling.« Ich drücke ihm einen Kuss auf die Lippen. »Hey, ich will ja nicht das Thema wechseln, aber möchtest du einen Gottesdienst für Ru veranstalten?«

Sein Blick verdüstert sich und sein Kiefer verspannt sich unter meiner Handfläche. In der letzten Woche hat er mir von seiner Beziehung zu Ru erzählt. Er sagte, er sei nur gelangweilt, weil er ans Bett gefesselt sei, und wolle reden, aber ich habe den leisen Verdacht, dass er mir auf diese Weise beim Trauern helfen wollte.

Wenn meine Gedanken mich überwältigten und mein Herz vor Trauer schmerzte, hat James mich in die Arme genommen und mir Geschichten von den Lost Boys erzählt, angeführt von Ru mit den leuchtend roten Haaren.

Und tatsächlich, es hat geholfen.

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Das hätte er nicht gewollt.«

Mein Herz krampft sich in meiner Brust zusammen. »Okay, aber das können wir jederzeit nachholen. Wenn du willst.«

Wieder drückt er seine Lippen auf meine, seine Finger wandern mein Kleid hinunter und gleiten unter den Saum. »Du bist sehr fürsorglich, Kleines. Erlaube mir, dir meine Wertschätzung zu zeigen.«

»James«, schnaufe ich. »Du bist noch nicht wieder ganz fit.«

Grinsend rutscht er vom Sitz der Limousine, zwingt mit den Händen meine Beine auseinander, damit er sich dazwischen niederlassen kann. »Da hast du völlig recht«, sagt er, während er mein Höschen zur Seite schiebt und mit den Fingern in meine Pussy gleitet. »Aber willst du einem verletzten Mann ein bisschen Vergnügen verweigern?«

»Ich glaube nur, dass du …« Mir versagt die Stimme, denn er beugt sich zu mir, leckt mir über die Schamlippen und umkreist dann meine Klit. Ich strecke die Arme aus, greife in seine Haare und dränge mich ihm entgegen.

Ich werfe einen Blick zum Fahrer und mein Herz schlägt schneller, aber die Trennscheibe ist oben und alle Scheiben sind getönt, er kann also wahrscheinlich nichts sehen. Doch allein bei der Vorstellung, er könnte uns hören, verspanne ich mich.

James dringt mit dem Finger in mich ein, krümmt ihn in mir und entlockt mir ein Stöhnen. Es braucht nur wenige Liebkosungen seiner Zunge, und mein Orgasmus überrollt mich wie eine Lawine und ich umschließe seinen Kopf fest mit den Beinen.

Er schiebt meinen Slip wieder an seinen Platz zurück und drückt noch einen sanften Kuss auf den Stoff, bevor er sich aufrichtet und mich auf den Mund küsst.

»Das ist mein Mädchen«, sagt er.

Ich grinse an seinen Lippen, Wärme breitet sich in meiner Brust aus und ich lege ihm die Hände um den Hals. »Nur deins, James Barrie.«

»Und ich bin für immer dein, Wendy, Darling.« Er küsst mein Kinn. »Jeden Abend.«

» Und geradewegs bis zum Morgen.«


Epilog

James

[image: ]
Zwei Jahre später.

Früher habe ich das Meer gehasst.

Doch so wie ich jetzt auf dem Sonnendeck der Tiger Lily stehe und mir die Salzwasserbrise um die Nase wehen lasse, ist es kaum zu glauben.

Wendy und ich sind zwei Jahre zusammen und sie ist seit einem Jahr meine Frau. Und sie hat mir versprochen, dass ich sie irgendwann mit aufs Wasser nehmen darf. Früher mochte sie es auch nicht, aber offenbar findet sie immer mehr Gefallen daran.

Ich werfe einen Blick zum Tisch, an dem wir unser erstes Date hatten, damals, als ich noch nicht wusste, dass sie bald meine Welt in den Schatten stellen und zum einzigen Grund meiner Existenz werden würde. Sie sitzt dort, ihr Bauch ist dick von unserem zweiten Kind, das erste ist gerade alt genug, um allein herumzutapsen.

Damals ahnten wir es nicht, aber als wir ihren Vater beerdigten, war sie schwanger. Ein kleiner Bursche. Er heißt Ru.

Sie und Jon lachen über unser Baby, während es zu der Musik aus den Lautsprechern mit den Hüften wackelt, und in meiner Brust breitet sich Wärme aus, Glück durchdringt jede meiner Poren.

Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas haben würde.

Eine Familie.

Ein Leben.

Aber dann kam Wendy mit ihrer unerschütterlichen Loyalität und ihrer selbstlosen Art, sogar die schlimmsten Fehler zu verzeihen, und zeigte mir, dass auch das gebrochenste Herz noch lernen kann, zu lieben.

Natürlich müssen wir irgendwann nach Hause zurückkehren. Schließlich habe ich ein Imperium zu leiten, und Jon beginnt bald mit dem College, um einen Abschluss als Ingenieur zu machen. Er möchte ausgerechnet Flugzeuge bauen.

Kurz nachdem sich der Wirbel gelegt hatte, versuchte Wendy, ihren Job im Vanilla Bean wiederzubekommen, doch das wurde mit der Begründung abgelehnt, sie sei mehrmals nicht erschienen. Eigentlich war ich schuld daran.

Deshalb habe ich es ihr gekauft.

Und bevor der kleine Ru auf die Welt kam, verbrachte sie ihre Tage damit, Kaffee zu kochen und sich mit ihren besten Freundinnen Angie und Maria zu treffen.

Maria hat eine Weile gebraucht, um sich darauf einzulassen, aber als sie mit Curly zusammenkam, wurde sie entspannter, und heute sind sie wie Pech und Schwefel.

Ich schaue aufs Wasser, schließe die Augen und male mir die Zukunft aus, wo das Abenteuer wartet, und bin dankbar dafür, wie weit wir gekommen sind.

Eigentlich hat alles mit einem bisschen Vertrauen angefangen.

Unangebrachtem Vertrauen.

Verschwundenem Feenstaub.

Und einem Schurken, der nur ein bisschen Liebe klauen musste.


Erweiterter Epilog

Wendy
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»Darling.«

Bei dem Kosenamen drehe ich mich lächelnd um, denn James betritt unser Schlafzimmer auf der Jacht. Er kommt auf mich zu und mein Herz schlägt schneller. Ich betrachte seinen makellosen schwarzen Anzug und die perfekt gestylten Haare und es juckt mir in den Fingern, weil ich daran denken muss, wie ich vor zwei Stunden daran gezogen habe, als er sich zu mir in die Dusche geschlichen und den Kopf zwischen meinen Beinen vergraben hat.

Ich habe Schmetterlinge im Bauch.

Man sollte meinen, dass unsere Leidenschaft nach zehn gemeinsamen Jahren nachgelassen hätte, aber sie ist nur stärker geworden. Wenn man so lange mit jemandem zusammen ist wie wir, wenn man jemanden so lange liebt, wie es uns vergönnt ist, dann prägen sich einem die Wünsche und Bedürfnisse des anderen ein. Sie werden Teil des Muskelgedächtnisses und man braucht keine Landkarte mehr.

Es heißt, man muss etwas Zehntausendmal machen, bevor man Meister darin ist, und in Bezug auf meinen Schmerz und mein Vergnügen ist James Experte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell fertig bist«, sage ich und ziehe eine Augenbraue hoch, bevor ich mich zum Spiegel zurückdrehe, die letzte Haarnadel in meine Frisur schiebe und sein Spiegelbild betrachte.

Er grinst, seine blauen Augen funkeln, als er sich hinter mich stellt, mir die Arme um die Taille legt und mich an sich zieht. Ein weiterer Schock des Verlangens peitscht durch meine Mitte und ich beiße mir auf die Innenseite der Lippe, um die Reaktion auf die Anwesenheit meines Mannes zu unterdrücken. Ich will nicht, dass er mein Make-up ruiniert, denn er hat mir einen Abend in der Stadt versprochen.

Aber James entgeht nichts.

Seine Hand wandert vorne an meinem hautengen, hellblauen Kleid hinunter – das ich nur für ihn angezogen habe –, er packt den seidigen Stoff, zieht ihn bis zu meinem Oberschenkel hinauf und gleitet dann darunter. Als seine Finger meine Klit streifen, bekomme ich eine Gänsehaut.

»Kein Slip?« Er drückt zu und die Erregung läuft mir innen an den Oberschenkeln hinunter. »Böses Mädchen«, flüstert er an meinem Ohr. »Es ist fast so, als würdest du es drauf anlegen, dass ich die Kontrolle verliere.«

Ich atme zittrig aus, lehne mich mit vollem Gewicht an seinen muskulösen Körper und mein Herz klopft so laut, dass es mir in den Ohren rauscht.

Er hat recht. Ich will, dass er die Kontrolle verliert.

Seine freie Hand wandert meinen Oberkörper hinauf, über die Wölbung meiner Brust, bis sich seine Handfläche wie eine Kette um meinen Hals legt. »Legst du es darauf an, dass jemand umgebracht wird? Denn das wird ganz sicher passieren, wenn irgendjemand es wagt, dich anzusehen, und ich weiß, dass du unter diesem Wahnsinnskleid nackt bist.«

»Nur für dich«, sage ich, mein Atem kommt stoßweise. »Nur für dich.«

»Ist das so?«, knurrt er.

Seine Finger necken meine Schamlippen, dann gleiten sie in mich hinein und meine Augäpfel rollen nach oben, mein Kopf fällt zurück auf seine Schulter.

»Du bist nur für mich angetörnt und entblößt?«

»J-ja«, stoße ich hervor.

Er brummt, sein Griff um meine Kehle wird fester und in meinem Unterleib steigt die Anspannung. Sein Daumen drückt gegen meine Klit, und ich presse mich mit dem Rücken an ihn.

»So ist es gut, mein perfektes Mädchen. Das machst du so gut.«

Feuer lodert an meinen Schenkeln hinauf, setzt sich in meiner Leiste fest und ich bewege meine Hüften unter seiner Hand, verlange verzweifelt nach Erlösung. In mir zieht sich alles zusammen und ich halte es keine Sekunde länger aus, aber dann wird der Druck zu groß und ich zerspringe in tausend Fragmente, Licht blitzt vor meinem inneren Auge auf und meine Seele verlässt meinen Körper.

Ich reite seine Finger, genieße jeden einzelnen Moment, meine Nägel bohren sich in sein Handgelenk, damit er es nicht wegziehen kann. Langsam ebbt die Lust ab und meine Sicht wird wieder klar.

»Umwerfend«, haucht mir James ins Ohr, seine dicke Erektion drückt an meinen Rücken. »Angie ist hier, um auf die Kinder aufzupassen, Darling. Lass den Slip weg. Ich will dir beim Abendessen gegenübersitzen und wissen, dass du deine Pussy nur für mich zur Schau stellst.«

Er grinst, seine Augen blitzen sündig und ich drehe mich zu ihm um, stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf den Mund. Bevor ich mich von ihm lösen kann, umschließt er fest meinen Nacken, drückt mich an sich, seine Zunge gleitet zwischen meine Lippen und er küsst mich, bis mir die Luft wegbleibt. Mein empfindliches Inneres krampft und zuckt und bettelt nach mehr. Auf ihn habe ich immer Lust.

Er lässt mich los, legt die Stirn an meine und als er sie langsam hin und her rollt, wird meine Erregung allmählich zu etwas anderem. Etwas Verletzlicherem. Einem intensiven, überwältigenden Gefühl, das unter meiner Haut prickelt und aus jeder einzelnen Pore sickert.

»Ich liebe dich«, hauche ich an seinen Lippen.

Seine Hand bewegt sich, fummelt an seiner Seite herum und wandert dann meine Wirbelsäule hinauf. Etwas Kaltes legt sich um meinen Hals und es klickt leise. Ich schaue nach unten und beim Anblick der blauen Saphir-Halskette weiten sich meine Augen.

»Alles Gute zum Jahrestag, Wendy, Darling.« Er zieht sich zurück, nimmt meine Hand und drückt sie an seine Brust, über sein schlagendes Herz. »Ohne dich war mein Leben nicht lebenswert.«

Mir steigen Tränen in die Augen und ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Die meiste Zeit meines Lebens habe ich mir einen Mann gewünscht, der mich liebt und schätzt. Und James? Er ist alles, was ich mir je hätte wünschen können, und so viel mehr.

James

Es gibt nicht viel, das ich bedaure.

Aber ich werde für den Rest meines Lebens jede Sekunde damit verbringen, das wiedergutzumachen, was ich Wendy vor so vielen Jahren angetan habe. Sie ist mein perfektes Gegenstück, meine bessere Hälfte. Und was ich auch tue, ein Mann wie ich hat sie nicht verdient.

Sie mildert meine Kanten, auch wenn ich das nie laut zugeben würde. Wenn man einen der Lost Boys fragt, werden sie sagen, dass ich noch rücksichtsloser bin als vor ihr. Aber jetzt habe ich eine Familie zu beschützen, und wenn es um sie geht, gehe ich kein Risiko ein.

Erst als ich mit einer Pistole an der Schläfe auf den Knien lag, erkannte ich, dass meine falschen Entscheidungen und meine Blindheit in Bezug auf meine Umgebung ein Nebenprodukt meiner Vergangenheit waren. Dass mein Trauma es mir unmöglich gemacht hat, logisch zu denken, und als Konsequenz hätte ich fast alles verloren, was mir wichtig war. Und auch wenn ich weiß, dass ich es nicht verdient habe, danke ich Gott jeden Tag dafür, dass meine Frau gerade genug von ihren eigenen Problemen gebrochen war, um mir so leicht zu verzeihen. Vielleicht macht mich das zu einer schlechten Ausrede für einen Mann, aber ich bin nur ein Mann. Ich hoffe, dass ich in den vergangenen zehn Jahren meine Fehler wiedergutmachen konnte, auch wenn sie mich immer noch in meinen Träumen heimsuchen.

Wenn man so viele Jahre auf seine Fehler zurückblicken konnte, sieht man die Welt durch eine schärfere Linse.

Sie hat mir alles gegeben. Ich habe wunderbare Kinder und einen jüngeren Bruder, den ich über alles liebe. Aber das ändert nichts daran, dass ihre Existenz gefährlich für mich werden könnte. Also arbeite ich weiter im Verborgenen und behalte meine Familie hier bei mir.

Und wenn ich mit Wendy zusammen bin, lasse ich alles andere hinter mir. Sie fasziniert mich heute genauso wie an dem Abend, als ich sie das erste Mal in meiner Bar sah.

Sie seufzt, löst die Riemen ihrer High Heels und durchquert das Schlafzimmer unserer Penthouse-Wohnung. Wir sind gerade von einem Candle-Light-Dinner zurückgekommen und ich werde sie die ganze Nacht wachhalten und dafür sorgen, dass sie meinen Namen schreit.

Die Wohnung habe ich vor acht Jahren gekauft, als ich beschlossen hatte, dass wir außer der Jacht noch etwas anderes brauchen, um uns ein Leben aufzubauen. Ich könnte immer auf dem Boot leben, aber Wendy hat bis heute Probleme auf dem Wasser, auch wenn sie das nie laut aussprechen würde, und ich möchte, dass es ihr gut geht. Außerdem ist es gut, einen Rückzugsort zu haben, an dem uns niemand stört. Ich mag es sehr, so lange in ihr zu versinken, wie ich will.

Mein Schwanz zuckt, als sie mit den Fingern über ihre neue Saphir-Halskette fährt.

»Sie ist so schön, James«, sagt sie.

Ich trete hinter sie, lege ihr den Arm um die Taille und ziehe sie an mich, so wie vorhin, damit sie spürt, wie hart ich bin. Sie soll wissen, was sie mit mir anstellt. Was nur ihr gelingt.

Sie drückt ihren Po an mich und stöhnt, während sie mich durch die Hose hindurch packt. Ich knurre leise und dränge meine Hüften an ihre Hand. Während sie mich streichelt, steigt Begehren in mir auf wie Nebel.

»Strip für mich«, verlange ich. »Und dann leg dich aufs Bett. Lass nur die Kette um und spreize die Beine für mich, damit ich deine hübsche Pussy sehen kann.«

Sie holt scharf Luft, ihre Wangen erröten, und mein Herz macht einen Hüpfer, weil es mir gefällt, dass sie nach all den Jahren immer noch meinetwegen errötet.

Langsam zieht sie das Kleid aus und öffnet ihren BH. Meine Brust verkrampft sich, als sie Zentimeter für Zentimeter ihre Haut entblößt. Ich halte inne und beobachte sie. Begehren trübt meine Sicht, als sie mit schwingenden Hüften zum Bett geht, auf die Matratze krabbelt und sich dann umdreht und sich auf die Knie setzt.

Hitze packt mich und ich unterdrücke ein Stöhnen, öffne meinen Gürtel, lasse meine Hose fallen, bis mein Schwanz heraus hüpft, pochend und bereit. Ich streichele mich vom Ansatz bis zur Spitze. Als Wendy sich über die Lippen leckt, als wolle sie mich unbedingt schmecken, spannt sich alles in mir an.

Ich gehe auf sie zu, und sie sieht mich unter den Wimpern hervor an. Beim Fußende angekommen, lasse ich von mir ab und strecke die Hand aus, umfasse ihr Kinn und hebe ihren Kopf, damit sie mich ansieht.

»Du warst heute Abend ein sehr braves Mädchen. Weißt du das?«

Mein Lob macht sie stolz, und mein Schwanz zuckt, er sehnt sich danach, zwischen ihre Schmolllippen zu schlüpfen, damit sie mich damit verwöhnen kann, so wie ich es mag.

Ich streichele vom Kinn über ihren Hals bis zu ihrem Schlüsselbein. Mit etwas Kraft drücke ich sie zurück, bis sie vor mir liegt. Ihr Brustkorb hebt sich, ihre nackten Brüste sind üppig, die Nippel hart. Sie flehen förmlich darum, dass ich sie in den Mund nehme.

»Weißt du, wie viel Selbstbeherrschung es mich gekostet hat, nicht jeden Mann abzuschlachten, der heute Abend ein Auge auf dich geworfen hat?«, raune ich und beuge mich vor, um ihre Haut mit Küssen zu bedecken. »Es war quälend. Keiner von ihnen hat es verdient, dich auch nur anzusehen.«

Ich umkreise einen Nippel mit der Zunge, sauge daran und beiße leicht hinein, bis sie sich an mich drängt.

Köstlich.

Ich bewege die Hand nach unten, bis ich ihre Nässe spüre, sammle ihre Erregung wie einen Schatz und führe sie an meine Lippen, als wäre es der süßeste Liebestrank. Ihr Geschmack trifft auf meine Zunge, ich stöhne auf und dann bin ich auf ihr. Ich tauche zwischen ihre Beine, sauge an ihrer Klit und dringe mit den Fingern in sie ein, bis sie ein raues Stöhnen ausstößt.

»James«, murmelt sie und fährt mir durch die Haare.

»Genau, Kleines«, flüstere ich und lecke sie weiter. »Ich bin es, der diese Gefühle in dir hervorruft.«

Ich löse den Mund von ihr, meine Lippen noch feucht von ihrem Geschmack, behalte den Rhythmus meiner Finger bei, richte mich auf und beuge mich über sie.

Ihre Augen sind dunkel und wild, die Pupillen geweitet, und ihr Anblick, so hemmungslos und verloren in ihren Gefühlen, führt dazu, dass sich ein Glückstropfen an meiner Eichel bildet. Ich brenne darauf, mich in ihr zu versenken und mich in ihr zu verlieren. So wie jedes Mal mit ihr.

»Sag es mir«, verlange ich, ziehe die Finger weg und lege meinen Schwanz an ihre Pussy. Mit der anderen Hand umschließe ich ihre Kehle.

»Ich gehöre dir«, flüstert sie, hebt den Kopf und drückt ihre Lippen auf meine.

In einem einzigen Stoß gleite ich in sie hinein und dränge meine Hüften an sie. Ich vögele sie hart, mit langen und gleichmäßigen Stößen, und verstärke meinen Griff um ihren Hals, vorsichtig, um ihre Luftröhre zu vermeiden.

Das Geräusch unserer Vereinigung ist laut und unser Duft verbreitet sich im Zimmer. Ihre Pussy massiert mich bei jedem Stoß, und ich beiße mir auf die Innenseite der Lippe, um nicht zu kommen.

»Ich will uns spüren«, keucht sie, streckt den Arm aus und legt die Finger um den Ansatz meines Schwanzes. Zusätzlich ihre Hand bei jeder Bewegung an meinem Schaft zu spüren, lässt mich schnell auf Touren kommen.

»So ein perfektes Mädchen«, gurre ich. Meine Fingerknöchel sehen schön aus an der hellen Haut ihres Halses. »Du nimmst mich so gut auf. Als wärst du für mich gemacht, Darling.«

Ihr Kopf fällt zur Seite, und sie öffnet keuchend den Mund, und dann kommt sie hart, ihre Pussy pulsiert um mich herum.

Hitze breitet sich in mir aus und sammelt sich unten an meiner Wirbelsäule, bis sie explodiert und ich tief in ihr komme und sie mit meinem Sperma vollpumpe.

Als ich wieder zu Atem komme, klingeln mir die Ohren, und nach einigen Augenblicken rutsche ich aus ihr heraus und drehe mich auf den Rücken. Sie atmet aus und schmiegt sich an mich, unsere schweißnasse Haut beweist, dass sie mich immer noch in den Wahnsinn treibt.

»Ich liebe dich«, murmele ich.

»Jeden Abend?«, fragt sie.

Ich grinse, und mir wird warm ums Herz. Zehn Jahre später sagt sie es immer noch fast jeden Tag. Vielleicht will sie damit die Erinnerung an Ru wachhalten, vielleicht hat sie es sich aber auch zu eigen gemacht. So oder so, warum sollte ich ihr das absprechen?

» Und geradewegs bis zum Morgen, Wendy, Darling.«
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Sprachstil: Klar und akzentbehaftet.

Akzent: Britisch, leicht amerikanisiert.

Haltung: Perfekt.

Gestikuliert er? Ja.

Augenkontakt: Immer.

Bevorzugtes Schimpfwort: Er flucht nicht viel.

Bevorzugte Ausdrücke? Darling, Kleines.

Sprachfehler? Keine.

Lachen: Wie Seide, dunkel und tief.

Was findet er lustig: Nicht viel.

Lächeln: Umwerfend, auf der rechten Seite etwas höher, perfekte, gerade Zähne.

Gefühle: Zeigt Gefühle, wenn er will, weil es ihm nützt, um Menschen zu manipulieren.

Seine Kindheit: Wohlhabend und behütet, als er jung war, dann schreckliche Misshandlungen und Vernachlässigung nach dem Tod seiner Eltern.

Schulbildung: Starkes Engagement in der Schule hielt er immer für wichtig und bildete sich nach dem Abschluss weiter; im Jahrbuch wurde er als derjenige genannt, der am ehesten Politiker werden würde.

Berufe: Er hat immer für Ru gearbeitet.

Traumjob als Kind: Er hatte keinen Traumjob; er wollte nur Peter töten.

Vorbilder beim Aufwachsen: Ru.

Was bedauert er am meisten: Dass er sich von seinen aufgewühlten Emotionen blenden ließ, was dazu führte, dass er Ru verlor; dass er Dinge direkt vor seiner Nase nicht sah; und dass er unlogische Schlüsse über Wendy zog und sie deshalb verletzte.

Hobbys in der Kindheit: Alles aufsaugen, was Ru ihm beibrachte.

Lieblingsort als Kind: Überall dort, wo sein Onkel nicht war.

Früheste Erinnerung: Wie ihn seine Mutter als kleinen Jungen nachts zudeckte und ihm Märchen erzählte.

Traurigste Erinnerung: Der Verlust seiner Eltern, dann der Verlust von Ru.

Glücklichste Erinnerung: Der Moment, in dem er erkannte, dass Wendy ihm gehörte und er die Familie zurückgewonnen hatte, deren Verlust ihn sein Leben lang quälte.

Hat er noch Leichen im Keller? Manche Dinge bleiben besser im Dunkeln.

Was würde er aus seiner Vergangenheit gern ungeschehen machen? Den Tod seiner Eltern.

Wichtige Wendepunkte in der Kindheit: Die Begegnung mit Peter; der Tod seiner Eltern; sexueller und körperlicher Missbrauch durch seinen Onkel.

Persönlichkeit: Charmant, unberechenbar.

Welchen Rat würde er seinem jüngeren Ich geben? Verarbeite dein Trauma, bevor es dich zu Fall bringt.

Strafregister? Wäre umfangreich, wenn er jemals erwischt würde.

*

Vater:

Alter: Verstorben.

Beruf: Geschäftsmann.

Wie war seine Beziehung zu ihm? Es war eine starke Beziehung, aber nicht sehr emotional. James schaute zu ihm auf, wusste, dass er eines Tages das Familienunternehmen übernehmen würde, und wollte genauso sein wie er.

*

Mutter:

Alter: Verstorben.

Beruf: Hausfrau und Mutter.

Wie war seine Beziehung zu ihr? Enge Beziehung, die einzige Frau, die er vor Wendy liebte.

Geschwister: Keine, von denen er weiß; Jon ist sein Halbbruder.

Engste Freunde: Ru.

Feinde: Peter.

Wie wird er von Fremden wahrgenommen? Gefährlich und verführerisch.

Ist er in den sozialen Medien? Nein.

Rolle in einer Gruppe: Anführer.

*

Auf wen verlässt er sich:

Praktische Ratschläge: Niemand (obwohl er es sollte).

Mentor: Ru.

Engster Vertrauter: Ru.

Emotionale Unterstützung: Niemand.

Moralische Unterstützung: Niemand.

Was macht er bei Regen? Business as usual.

Booksmart oder Streetsmart? Beides, obwohl sein Trauma diese Eigenschaften manchmal überschattet, wodurch er eklatante Fehler macht und schlechte Entscheidungen trifft.

Optimist, Pessimist, Realist: Realist.

Introvertiert oder extrovertiert: Introvertiert im Herzen, extrovertiert wenn nötig.

Lieblingsgeräusche: Stille; wenn Wendy sich ihm hingibt.

Sehnlichster Wunsch? Peter zu töten, weil er glaubt, dass es die innere Leere in ihm heilen wird.

Größte Schwäche: Sein unverarbeitetes Trauma und seine Unfähigkeit, andere an sich heranzulassen – seine Vergangenheit beeinflusst seine Entscheidungen, weshalb er manchmal wilde Schlüsse zieht oder die Kontrolle verliert und etwas Unüberlegtes tut.

Größte Stärke: Seine Unberechenbarkeit, denn deshalb haben andere Angst vor ihm.

Größte Errungenschaft: Wendy zu lieben.

Was ist seine Vorstellung vom perfekten Glück? Am Anfang ist er nicht auf der Suche nach Glück, also hat er keine Vorstellung davon. Am Ende schließt sich der Kreis und er findet die Familie, von der er nie dachte, sie je wieder zu haben.

Will er, dass man sich an ihn erinnert? Ja.

*

Wie geht er vor:

Macht: Fordert sie ein.

Ehrgeiz: Rücksichtslos.

Liebe: Denkt, er stehe darüber.

Veränderung: Ist kein Fan davon.

Was er aus einem brennenden Haus retten würde: Hakenmesser.

Was macht ihn wütend? Das Ticken einer Uhr.

Wie steht es um seinen moralischen Kompass, und wie könnte man ihn brechen? Er hat keinen.

Worüber ärgert er sich am meisten: Tickende Uhren, Menschen, die ihn nicht respektieren.

Was würde er auf seinen Grabstein schreiben lassen? Und geradewegs bis zum Morgen.

Sein Ziel in der Geschichte: James beklagt sich den größten Teil seines Lebens darüber, was ihm genommen wurde, und strebt nach Macht, damit er sich nie wieder so ohnmächtig fühlt, wie damals, als er von seinem Onkel missbraucht wurde. Er empfindet nichts als Rache, glaubt nicht daran, dass er je wieder eine Familie haben wird und auch wenn es ihm zu diesem Zeitpunkt nicht bewusst ist, will er sich rächen, weil er seine »Normalität«, also seine Kindheit und Familie, verloren hat. Und damit das Leben, nach dem er sich sehnt.
Am Ende, nachdem sein Trauma und seine Wut beinahe alles zerstört hätten (er wird unüberlegte und manchmal dumme Entscheidungen treffen, weil er nicht über seine Probleme hinaussehen kann, um logisch zu denken), wird er sie überwinden und erkennen, dass Rache die Wunden nicht heilt, sondern nur weitere verursacht. Er wird bereit sein, für Wendys Sicherheit und um sie glücklich zu machen, alles, auch sein Lebensziel, aufzugeben. Für ihn ist sie die Familie, von der er glaubte, sie nie wiederzufinden.
Obwohl er ein Schurke ist, wird er im Epilog mit Wendy, Jon und eigenen Kindern die perfekte Familie haben, denn so schließt sich der Kreis seiner Geschichte. Was verloren war, wird wiedergefunden. Das ändert jedoch nichts an seiner grundlegenden Persönlichkeit. Seine Vergangenheit hat ihn geprägt, und er genießt es, der zu sein, der er ist. Aber er erlaubt sich, von den Wunden seiner Vergangenheit zu heilen, und er wird bekommen, wonach er sich die ganze Zeit gesehnt hat.

Wendy Michaels

Name: Wendy Michaels.

Alter: 20.

Geburtsort: Florida.

Wohnort: Bloomsburg, Massachusetts.

Nationalität: Amerikanerin.

Ausbildung: Highschool.

Beruf: Barista, mehr als Hobby, denn als Notwendigkeit.

Einkommen: Erbin.

Augenfarbe: Braun.

Haare: Lang, glatt und braun.

Körperbau: Zierlich.

Besondere Merkmale: Nichts Auffälliges, aber James liebt sie in Blau.

Lieblingskleidung: Sommerkleider.

Brille? Nein.

Gibt es etwas, das sie immer dabeihat? Nein.

Achtet sie auf sich: Ja, ist sehr gepflegt.

Gesundheit: Gesund.

Handschrift: Ein bisschen unordentlich.

Gang? Möglichst unauffällig.

Wie spricht sie? Sagt nicht oft ihre Meinung – sie hat gelernt, sich auf die Zunge zu beißen und zu schweigen; hat gelegentlich Ausbrüche, besonders wenn sie sich über ihren Vater aufregt und wenn sie in der Nähe von James ist.

Sprachstil: Normal.

Akzent: Amerikanisch.

Haltung: Gut.

Gestikuliert sie? Ja.

Augenkontakt: Manchmal.

Bevorzugtes Schimpfwort: Sie hat keins.

Bevorzugte Ausdrücke: Sie benutzt keine – am Anfang der Geschichte ist sie sich nicht ganz sicher, wer sie ist.

Sprachfehler? Keine.

Lachen: Laut und leicht.

Was findet sie lustig? Liebesfilme und die Witze ihres jüngeren Bruders.

Lächeln: Schüchtern und schön.

Gefühle: Versucht, sie zu verbergen, aber es gelingt ihr nicht immer, vor allem, als sie langsam aus ihrem Schneckenhaus ausbricht.

Kindheit: Wohlhabend und behütet aufgewachsen; von Kindermädchen aufgezogen und ständig auf der Suche nach der Aufmerksamkeit ihres Vaters.

Schulbildung: Tat genau das, was von ihr erwartet wurde; im Jahrbuch wird sie als diejenige genannt, die am wahrscheinlichsten nie arbeiten wird.

Berufe: Barista, nur zum Zeitvertreib.

Traumjob als Kind: Sie hat nie wirklich darüber nachgedacht, was sie mehr tun wollte als das, was von ihr erwartet wurde.

Vorbilder als Kind: Ihr Vater.

Größtes Bedauern: Dass sie sich nicht früher für ihren kleinen Bruder eingesetzt hat.

Hobbys als Kind: Sie war schon immer ein Menschenfreund, hatte wenig Rückgrat und war sich ihrer Identität nicht bewusst, weshalb sie tat, was andere von ihr verlangten.

Lieblingsplatz als Kind: Zu Hause, wenn ihr Vater von einer Geschäftsreise zurückkam und sie zudeckte.

Früheste Erinnerung: Ihr Vater hinterließ ihr eine Eichel, als sie ein kleines Mädchen war.

Traurigste Erinnerung: Dass sie ihren Vater töten musste.

Glückliche Erinnerung: Endlich für sich selbst einzustehen.

Leichen im Keller? Nein.

Würde sie etwas aus ihrer Vergangenheit ändern? Sie hätte Jon besser beschützt und wäre früher für sich selbst eingestanden.

Wichtige Wendepunkte in ihrer Kindheit: Der Tod ihrer Mutter und die Verhaltensänderung ihres Vaters.

Persönlichkeit: Unschuldig, süß, naiv.

Welchen Rat würden sie ihrem jüngeren Ich geben? Du hast es verdient, dir Raum zu nehmen und deine Meinung zu sagen.

Strafregister? Nicht vorhanden.

*

Vater:

Alter: Mittleres Alter.

Beruf: Geschäftsmann.

Wie ist ihre Beziehung zu ihm? Früher war die Beziehung sehr eng, später wurde sie angespannter. Er hat sich von ihr distanziert und wurde zu einem Workaholic, und sie sehnte sich nach der Aufmerksamkeit und der elterlichen Fürsorge, die sie früher hatte. Das brachte ihr als Erwachsene eine Menge Probleme ein.

*

Mutter:

Alter: Verstorben

Beruf: Arbeitete mit ihrem Vater

Wie ist ihr Verhältnis zu ihr? Immer angespannt.

Geschwister? Ja, einen Halbbruder, Jon.

Beste Freundin: Angie.

Feinde: Keine.

Wie wird sie von Fremden wahrgenommen? Naiv und jung.

Ist sie in den sozialen Medien? Ja, aber nur, weil das von ihr erwartet wird.

Rolle in einer Gruppe: Sympathieträgerin.

*

Auf wen verlässt sie sich:

Praktische Ratschläge: Ihr Vater.

Mentoring: Ihr Vater.

Engste Vertraute: Angie.

Emotionale Unterstützung: Jon.

Moralische Unterstützung: Angie/Jon.

Was macht sie bei Regen? Ein Buch lesen oder mit ihrem Bruder abhängen.

Booksmart oder Streetsmart? Booksmart.

Optimist, Pessimist, Realist: Leichter Optimist.

Introvertiert oder extrovertiert: Introvertiert.

Lieblingsgeräusch: Lachen in ihrem Haus.

Größter Wunsch? Eine liebevolle Familie, die Zeit miteinander verbringt.

Größte Schwäche: Ihre Naivität und ihre Vaterkomplexe, die sie verzweifelt nach Aufmerksamkeit und Liebe suchen lassen.

Größte Stärke: Ihre Loyalität.

Größte Errungenschaft: Für sich selbst einzutreten.

Was ist ihre Vorstellung von perfektem Glück? Ihre Familie unter einem Dach zu haben und Zeit mit ihr zu verbringen.

Will sie, dass man sich an sie erinnert? Nur von den Menschen, die sie liebte.

*

Wie geht sie vor:

Macht: Sie scheut die Macht.

Ehrgeiz: Durchschnittlich.

Liebe: Sehnt sich danach.

Veränderung: Stört sich nicht daran.

Was würde sie aus einem brennenden Haus retten? Ein Foto von sich und Jon.

Was macht sie wütend? Dass ihr Vater sich nicht um Jon kümmert.

Wie steht es um ihren moralischen Kompass, und was wäre nötig, um ihn zu brechen? Ziemlich stark, aber wenn jemand ihr Bedürfnis nach Zuneigung manipuliert, kann er ihn leicht brechen.

Was ärgert sie: Geringschätzung.

Was würden sie auf ihren Grabstein schreiben lassen? Was auch immer jemand anderes schreiben würde – sie wäre zu schüchtern, um sich zu äußern und etwas für sich selbst auszuwählen.

Ihr Ziel in der Geschichte: Wendy ist ein naives Mädchen, das in einem behüteten, wohlhabenden Elternhaus aufwächst. Ihr Vater ist neben ihrem jüngeren Bruder die einzige Liebe, die sie je erfahren hat, und als er sich immer weiter zurückzieht, fehlt ihr der Sinn in ihrem eigenen Leben.
Sie hat ein großes Herz und wünscht sich nichts sehnlicher, als dass ihre Familie gesund, glücklich und sicher ist. Als sie Hook kennenlernt, findet sie in ihm das, was ihr fehlt – Aufmerksamkeit und Zuneigung.
Weil sie sich verzweifelt danach sehnt, verliebt sie sich schnell, und da sie die meiste Zeit ihres Lebens behütet aufgewachsen ist, hatte sie noch nie Kontakt zu Menschen wie Hook, die andere manipulieren, um ihren Willen durchzusetzen. Sie verwechselt seine Manipulation mit echten Gefühlen.
Sie verzeiht James seine Verfehlungen schnell, weil sie schon immer so gehandelt hat, und liebt ihn trotz allem, was er getan hat, weil sie in ihrem Leben immer alles aus der Perspektive anderer gesehen und deren Bedürfnisse über ihre Eigenen gestellt hat. Deshalb kann sie sich in jemanden einfühlen, den sie für ein Monster halten sollte, und kann das auch dann nicht ablegen, wenn es zu ihrem eigenen Nachteil ist.
Als James sich im Lauf der Geschichte wirklich in sie verliebt, hilft er ihr, die eigene Persönlichkeit zu entdecken. Sie entwickelt sich zu einer Person, die lernt, dass man manchmal für sich selbst einstehen muss, auch wenn man dafür auf das verzichten muss, was man immer wollte. Sie wird lernen, dass sie es wert ist, überall zu sein, wo sie will, und dass sie es verdient, angehört zu werden, dass sie diejenige ist, die ihr Leben in der Hand hat.
Sie wird ihre Unschuld verlieren und ihre Seele wird mit schwarzen Flecken übersät sein, aber am Ende wird sie genau das haben, was sie immer wollte – eine starke Stimme, einen Mann, der sie als Gleichgestellte behandelt, und eine Familie, die glücklich, gesund und vollständig ist.
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